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I. 



Beinahe in der Geschichte aller Staaten werden 
Historien erzählt, dass Aerzle ihre Patienten vergiftet 
hätten. Auch in der älteren Geschichte Russlands 
fehlt es nicht an solchen Beschuldigungen, und na- 
mentlich werden von vielen Historikern einige Zaa- 
rische Aerzte dieses Verbrechens angeklagt. Wer 
war die Quelle solcher Anschuldigungen? Oft nur 
ein dunkles Gerücht aus dem gemeinen Volke , dies- 
mal vox diaboli. Auch die alte Zeit hatte ihr «on 
dit,» ganz wie das neunzehnte Jahrhundert. Wer hat 
solche Gerüchte aufgenommen , verbreitet , zuletzt 
bestätigt, und daim allgemein für wahr beschrieben? 
Leider die Geschichtschreiber selbst, von denen nicht 
alle vom Geiste der Kritik, der Unpartheilichkeilund 
historischer Gerechtigkeit durchdrungen waren. Es 
wäre eine Riesenarbeit, wollten wir alle diese Ver- 
giftungs-Histörchen aus der grossen Welt-Historie 
ins wahre Licht stellen, um zu beweisen, wie unge- 
recht man unsere guten Kollegen der vergangenen 
Jahrhunderte des absichtlichen Gift-Mordes beschul- 
digt hat. Besonders reich an solchen Anklagen ge- 
gen die Leibärzte ist das sechszehnte und sieben- 
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zehnte Jahrhundert in der Geschichte Russlands. 
Seihst der Tod des Grossfürslen Iwan Wassiljewitsch 
(der Grausame genannt), der 40 Jahre lang regiert 
hat, wird der Vergiftung seines Leibarztes Johann 
Nilos zugeschrieben. Pierre de Laville, der um das 
Jahr 1611 in Moskau war, ist der Ankläger, indem 
er in seinem Discours sommaire, de ce qui est arrive 
en Moscovie depuis le regne de Iwan Wassilewich, 
empereur, jusques a Vassili Iwanowitz Sousky, ge- 
rade heraus erzählt, dass auf Anstiften von Bogdan 
Belsky und Boris Godunow , der Leibarzt Nilos den 
Zaar vergiftet habe. Abgerechnet das Unwahr- 
scheinliche in dem ganzen historischen Hergange, 
ergiebl es sich ausserdem, dass ein Arzt dieses Na- 
mens am Zaarischen Hofe gar nicht exislirt hat. Der 
Grossfürsl Iwan Wassilje witsch hatte während seiner 
Regierungszeit sechs Leibärzte gehabt, deren biogra- 
phische Verhältnisse ziemlich genau bekannt gewor- 
den. Nicht anders verhält es sich mit der Anklage der 
Vergiftung des Zaars Feodor Alexejewilsch, der nach 
sechsjähriger Regierung am 27 April 1682 starb. 
Seine Leibärzte waren die Doktoren Stephan von 
Gaden und Johann Gutmensch, die bis zum Tode 
um den Zaaren waren. Das Leben dieser Aerzte ist 
genau bekannt, und es ergiebt sich, dass das Wohl 
und das Leben des Zaaren auch ihr eigenes sein 
mussle ; abgerechnet das Gefühl der Dankbarkeil, 
das sie an ihren Wohlthäter, an den Zaaren knüp- 
fen mussle. Gaden kam 1657 aus Kiew nach Mos- 
kau, diente sich, durch eigenes Talent und eisernen 
Fleiss vom Feldscherer zum Chirurgen auf, wurde 



dann zum Subdoktor befördert und 1672 vom Zaa- 
ren Alexei Micbailowilsch Selbst zum Doktor medi- 
cinae kreirt. Seit dieser Zeit war er einer der an- 
gesehensten Aerzte bei Hofe.*) Man bewahrt noch 
eine Abschrift seines Doktordiploms, in welchem es 
heissl: Ceio rpaMoioto CBH^bTeJbCTnyeTCff, wo oiit> bt> 

4oKTOpCKOM!> II BO BCÜKOMT. .ICRapCTDeilHOMTi yueilill ftO- 

ctoiihtj, ii bo BClinit iiciobekt. noTpeSHofi. So wohl er, 
als sein College Guimensch, hingen mit Eifer und 
Ergebenheit an dem Zaar Feodor Alexeje witsch, als 
gute geschickte Aerzte, wie es bei Alexander Suma- 
rokow zu lesen ist; aber beide ereilte ein gemein- 
schaftliches trauriges Geschick. Das Gerücht der 
Vergiftung erhitzte die Zaarischen Prätorianer. Aus- 
ser mehreren Bojaren (als Narischkin, Malwejewu.A.) 
kamen in dem Aufstande auch die beiden Aerzte 
um. Ihr Tod war schrecklich. Nachdem die bei- 
den Doktoren auf Spiesse gesteckt worden waren, 
wurden sie in kleine Stücke zerhackt, die , aller 
Wahrscheinlichkeit nach , von den Hunden aufge- 
fressen wurden, denn der Hass gegen die Ausländer 
war zu fanalisch geworden , als dass es nur Einer 
gewagt hätte , die Leichenslücke zu schützen. Ein 
Jahr darauf gelang es der Frau Doktorin Gut- 



*) Er kam einmal in seiner Praxis durch folgenden Missver- 
stand in grosse Ungelegenheilen. Zu einem in Mo.-,kau gefangen 
gehaltenen angesehenen Polen gerufen, empfahl rr demselben, als 
ein in dessen Krankheit sehr nützliches Mittel , Cremor tartari. 
Dem wachhabenden Offizier schien das verdachtig, indem er glaubte, 
Gaden habe ein verräterisches Eiiiversländniss mit den Iirim- 
scIkii Tartaren. 
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mensch durch eine Bittschrift an Peter den Grossen, 
mit ihren drei Kindern nach Deutschland zurück- 
zukehren. 

Die dritte und wichtigste Vergiftungsgeschichte 
jenes Jahrhunderts, ist der Tod des dänischen Prin- 
zen Johann von Dänemark zu Moskau, wichtig, weil 
diese Angelegenheit als ein europäisches Ereigniss 
damaliger Zeit ungemein grosses Aufsehen erregle. 
Einige Historiker behaupten, dass es Boris Godu- 
now gewesen, der den Prinzen durch seine Leib- 
ärzte habe vergiften lassen. Weder politisch, noch 
medicinisch ist es glaubhaft. Boris Godunow, 
durch den gewaltsamen Tod des Demelrius , Usur- 
pator des Zaarischen Thrones , hatte alle mögliche 
Ursache mit seinen Nachbarfürsten eine gute Allianz 
zu suchen. Seinem schlauen Plane kam seine schöne 
Tochter Axinia zu Hülfe. Er versuchte erst einen 
Heirathsplan mit Schweden. Der Sohn des dama- 
ligen Königs von Schweden kam mit grossem Ge- 
pränge nach Moskau, misfiel aber total wegen seiner 
unordentlichen Lebensart. Er wurde nicht vergiftet, 
sondern Boris Godunow Hess es sich 4000 Rubel 
jährlich kosten , die er ihm lebenslänglich zu Ug- 
litsch als Pension auszahlte. Jetzt richtete Boris und 
mit ihm die schöne Axinia ihre Blicke auf einen an- 
dern mächtigen Nachbar. Prinz Johann von Dänemark, 
20 Jahr alt, jüngster Bruder des Königs Christian IV, 
traf am 19 September 1607 in Moskau ein, wo er be- 
reits am 28 October starb. Wir haben mehrere 
Schriften über die Reise dieses Prinzen, seinen Au- 
fenthalt und Tod in Moskau , der , den Leibärzten 
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zur Lasl gelegt, an allen Höfen Europas die grössle 
Theilnahme erweckte, und doch waren unsere guten 
Collegen unschuldig. Nicht jeder Dänenprinz ist ein 
Hamlet, und es ist gar nicht so auffallend , dass ein 
junger Mann , der , wie die Zeilgenossen melden, 
ziemlich unmässig lebte , in dem damals für Reiche 
so üppigen Moskau, an einer Ausschweifung erkrankt 
ist. Im dem sehr selten gewordenen Buche : Estat 
de l'empire de Russie et Grand Duche de Moscovie. 
Avec ce qui s'y est passe de plus memorable et tra- 
gique, de l'an 1606 en Septembre. Par le Capilaine 
Margeret (die Schrift ist dem Könige Henri IV ge- 
widmet und erschien 1607 zu Paris), sagt Margerele, 
ein Augenzeuge: il lomba malade d'un exc<s, duquel 
il mourul quelque tems apres ! Worin dieser spe- 
cielle exces bestand, ist unbekannt geblieben. Doku- 
mente beweisen aber, dass ihm 100 Speisen und di- 
verse hitzige Getränke aus der Zaarischen Küche 
zugeschickt wurden. Ich glaube , da war nicht 
schwer , ein gastrisches Fieber zu bekommen , das 
bei der aufregenden Lebensweise sehr bald nervös 
wurde. Eine Prüfung der handschriftlichen Reise- 
berichte lässt fast keinen Zweifel übrig, dass sich 
ein vollkommener Typhus entwickelt hat, an dem 
der dänische Prinz gestorben ist. Ardenli febre cor- 
reptus, sagt die Inschrift an dem Sarge. Und wa- 
rum sollte Boris Godunow ihn vergiften lassen 
und durch wen? Sieben Aerzte, fünf zaarische Leib- 
ärzte und zwei dänische umgaben den Patienten. Die 
zaarischen Aerzte waren rechtliche, redliche Männer, 
grösslenlheils Deulsche, die, wie z.B. Dr. Heinrich 
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Sehr öle raus Lübeck, Dr. Joh. Hilcke aus Liefland 
und Dr. Caspar Fiedler aus Riga, in den höchsten 
Ehren und Ansehen standen , und späterhin als 
Leibärzte an andere Höfe berufen wurden. Godu- 
now, wenn auch nicht von der Moral, doch stets 
von egoistischer Klugheil geleitet, halte alle Ursache, 
über den Tod des Prinzen zu klagen, durch den er 
und seine Tochter unendlich viel verloren haben. 
Boris Godunow, freilich der Mann, der, wenn es 
dem Vortheil galt, nicht einen, sondern ein Dutzend 
Prinzen, (man denke an die Grossfürslen Fedor und 
Dimilri Iwanowilsch), mit lächelnder Miene vergiften 
konnte , war diesmal wirklich erschüttert ; seine 
grosse Trauer war nicht künstlich , wie einige an- 
geben , sondern sehr natürlich , und wir halten es 
für volle Wahrheit, wenn Levesque in seiner histoire 
de la Russie berichtet: les medecins restoient Caches, 
dans la crainte d'eprouvcr la colere du Tsar. 

Wenn man jene für Moskau so unglückliche 
Zeit berücksichtigt, wo Hungersnolh und eine grosse 
Anzahl der an der Pest verstorbenen Leichen , die 
in der Strasse lange unbeerdigt geblieben sind, einen 
nervös-putriden Charakter der Krankheiten hervor- 
riefen, so bedurfte es kaum einer besondern wichti- 
gen Veranlassung , dass ein junger Ausländer er- 
krankte , dessen Krankheit ein Typhus wurde , an 
dem er nach einer Woche starb. Dass, wie einige 
Andere wiederum behaupten, der Kranke medici- 
nisch vernachlässigt wurde, ist gewiss eine Absurdi- 
tät, denn es ist leider zu befürchten, dass, nicht 
bloss nach dem damaligen Stande der Therapie, 
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sondern auch nach dem Standpunkte der Therapie 
in unserm Jahrhunderte, von sieben Aerzlen zu viel 
geschehen sein mag. 

Nach allen uns zugänglichen Quellen bei einer 
Bearbeitung der Geschichte der Medicin in Russland, 
dürfen wir jetzt schon das bestimmte Resultat aus- 
sprechen : es besteht auch nicht ein einziges Fak- 
tum, das die Vermiltelung eines Leibarztes zu einem 
Verbrechen obiger Art historisch wahr zu bekräf- 
tigen im Stande ist. 



II. 



Das urälleste Nationalgelränk der Russen ist der 
Ktmss* Fast ein Jahrtausend ist sein Gebrauch schon 
bekannt. Kein Land hat ein solches Nalionalgelränk 
aufzuweisen, das in allen Ständen so lange sich in der 
Mode erhallen. In Nestors*) russischen Geschichtsan- 
nalen (S. 89) heisst es bei Wladimir dem Grossen 
(regierte von 980 — 1014), dass bei den Hoffesien an 
Kwass kein Mangel gewesen sei. (Bo^o^HMnp-L cotbo- 

pH lipa3..].IIIIKb BClHKb , H MeAT> Bl OO'IKaXT. II BT> 4py- 

rnxT> Kßaci. bo3hth no ropo4y.) Heberstein spricht be- 
reits in seinen rerum Moscovilicarum commentariis 
(erschienen 1571 in Basel , Seile 42) de Kwas, hoc 
potu acetoso , ex aqua cum frumento mixto etc. — 
Als warmes Getränk diente seit uralter Zeit der Sbi- 
tin , denn erst unter der Regierung des Zaar Mi- 
chael Fedorowilsch (1613 — 1645) wurde in Russ- 
land der Thee bekannt, dessen allgemeiner Gebrauch, 
besonders unler den höhern Ständen, viel später Ein- 
gang fand. — Ganz im Gegensatz zu der heuligen Zeil 



•) Jlvtonnci. HecTopoB.i no KeiimcGepiCKOMy ciimckv 
40 1206 roj.i. C. lleTepu, 1767. 
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war am Hofe des Zaaren und bei den Gastmälern 
der Grossen weder französischer noch Rheinwein 
beliebl, sondern nur spanische und griechische Wei- 
ne. «Vinum Creticum subdulce maxime in honore 
habetur.» Eine Eigentümlichkeit war es, dass in 
frühern Jahrhunderten gebratene Schwäne (cygni assati, 
sagt Heberslein und auch Pelr ejus de Erlasunda in 
seiner Historie vomGrossfiirstenlhumMuschkow 1620) 
auf den Tafeln der reichen Russen vorkamen. 


Die russischen Badstuben (Schwitzbäder) sind auch 
schon mehr als seil tausend Jahren bei dem Volke 
in Gebrauch. Nicht blos der Annalist Nestor (S.7— 9) 
beschreibt die russischen Badsluben, so wie sie heu- 
tigen Tages noch benutzt werden , als sehr heilsam 
für das russische Volk , auch der Nowgoroder An- 
nalist (rluüoropo4CKift ./ItTormctn-b) erwähnt ihrer als 
ganz allgemein. Ihre Wichtigkeit ' zur Erhaltung 
der Gesundheil, Vorbeugung mancher Kränkheil, 
selbst Veranlassung zur langen Lebensdauer des ge- 
meinen Russen, bestätigen sehr Viele. In frühern Zei- 
len waren die Badehäuser auf Kosten des Staates und 
die Benutzung unentgeltlich. Der englische Gesandle 
Graf Carlisle (1660) schreibt in seinen Memoiren, 
dass er die Rettung seines Lebens den' Schwitzbädern 
in Wologda zu verdanken habe. Der in der Litera- 
tur bekannte portugiesische Arzt Ribeiro Sanchez, 
der sehr lange in Russland gelebt und gewirkt hat, 
behauptet in seiner Schrift: de cura Variolarum va- 
porarii ope apud Russos omni memoria anliquinris 
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usu recejHi,. dass nämlich durch den Gebrauch der 
Schwitzbäder , verhältnissmässig zu andern Volkern 
wenige Russen an den Pocken starben. Gleiches be- 
hauptet Sinopaeus, (1734) der seine Erfahrungen 
als Arzt bei der russischen Flotte gesammelt. Dieser 
Arzt , medicus Ordinarius marini Nosocomii Cronsla- 
(I ii'nsis , beschreibt , in seiner Parerga medica , die 
Krankheiten der russischen Malrosen. Die Römer, 
bei denen allerdings schon balnea tcpidaria , calda- 
~ria und laconica vorkommen, kannten nur die trock- 
ne Hitze durch die unter der Erde angebrachten 
Feuerheerde, aber nicht die nur den russischen Bad- 
stuben so eigenthümlichc Jrachic IVannc, durch das 
Sprengen des Wassers auf glühende Steine. 



Um die Volksarzneikunde des alleren Russlands 
genau kennen zu lernen, bieten die sogenannten haiul- 
schrjftliclicn aeiloücher (ÜStcoiihkh^ sehr vieles Interesse. 
Bekannt ist ein solches Manuskript vom Jahre 1588 
und einige Handschriften der Art befinden sich in 
Moskau. Diese Medicina genlililia ist oft die Wiege 
unserer heutigen Therapeulik, obgleich es in einigen 
Handschriften über Volks-Medicin sehr naiv heisst, 
dass man von den darin angeführten Heilmitteln nur 
dann Gebrauch machen soll , wenn der Arzt nicht 
mehr helfen kann. (Eikc-ih ne woiKeTi, jlei;apb bij- 
AttHTb, to B03MH u.s. w. und nun folgt die Vorschrift 
iur Anwendung des Volksmiltels.) Die heulige Zeil 
ist weder so naiv, noch so rationell, als die unserer 
Urväter. Jetzt brauch! man erst die Volks- und Haus- 
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mittel (leider oft zum Nachtheil der Kranken), und 
geht es schlecht, dann den Hausarzt. 



Aus diesen handschriftlichen Heilhüchern ersieht 
man, dass schon im Jahre 1441 das Tamponiren be- 
kannt war, denn Dmitri Jurge witsch Krassnoi wurde 
dadurch gerettet , dass man bei einem sehr gefähr- 
lichen Nasenbluten die Nasenlöcher mit Papier ver- 
stopfte. Die Anwendung einer Art Moxa kam 1462 
vor , indem der Grossfürsl Wassili Wassilje witsch 
bei einem phthisischen Leiden durch das Abbrennen 
von Zunder auf der Oberfläche seines Körpers künst- 
liche Geschwüre hervorrief. Trockne Schröpfköpfe 
wurden 1490 bei dem Sohne des Grossfürsten Iwan 
Wassiljewilsch angewendet. Die VciUascn oder die 
Anlegung grosser luftleerer Töpfe auf den Leib (rop- 
ujKH iiaKiMbiBaTb) ist bis auf den heuligen Tag 
bei dem gemeinen russischen Volke in Gebrauch. 
Dieses Volksmillel leistet bei eingeklemmten Brüchen 
oft wirklichen Nutzen und ist ein Lieblingsmittel aller 
Weiber, um gegen schiefe Lage des Uterus und pro- 
lapsus desselben zu agiren. Weizenmehl mit Honig 
(Mc40Baa .leneun;a) und nachher gebackene Zwiebeln 
legte man , um die Eiterung zu befördern , auf ein 
Geschwür in der Schenkelbeugung beim Grossfürsten 
Wassili Iwanowitsch, im Jahre 1534. Als das Ge- 
schwür aufgebrochen und man caries fand, wurde 
Branntwein in die Wunde gegossen. — Wie es mit der 
Chemie in den handschriftlichen Büchern aussieht. 
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beweissl der gute Ralh , dass man gegen Uebersät- 
tigung mil Quecksilber fein gefeiltes Kupfer dem 
Kranken in dem Munde zu hallen gab , wodurch 
das Quecksilber mit dem Kupfer vermischt aus dem 
Munde geschafft wurde. (Y Koro qe.toBT.KT, bkoctii 
BTpaBHTca pTyri> h naineTT. ott. Aeiema ^poa;aTb, Tep- 
th rm.inio Me4E KpacuoK) mciko h 4aTH BBopTy eniy, 

BHO pTyTb BCfl BMH/ieTT. Ha HHXT. CMe4JK)). 



Ein ganz eigenthümlicher aller Volksglaube bei 
den Russen des niederen Standes ist der sogenannte 
Wolosätnik (Bo.«ocaTiiiiKi>), nämlich der Glaube, dass 
in einem schwer zuheilenden Geschwüre Haare sich 
bilden. In den oben angeführten handschriftlichen 
Heilbüchern findet man ein grosses Capitel, das sich 
mit der Heilung des Wolosälnik beschäftigt. Seit 
Jahrhunderlen bis heule wäscht der gemeine Mann 
schlecht heilende Wunden , in denen er die Haar- 
bildung voraussetzt, mit Lauge. Man glaubte auch, 
dass aus den Knochen bei alten Geschwüren Haare 
auswachsen, und da sland eine Salbe von Bärengalle 
(MtviB-EHtba »ejib) in grossem Ansehen. 



Ein sehr gangbares Arzneimittel am Hofe der 
Zaaren im siebenzehnlen Jahrhundert war confeclio 
anisi. Ein sehr eigentümliches äusserliches Medi- 
kament war die damals berühmte Krebssalbe (Un- 
guentum e Cancris), die von den Kostopraven (nomen 
et genus horribile!), und selbst von Aerzlen bei Lu- 
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xationen und Conlusionen- viel angewandt wurde. 
Der im Jahr 1673 bei dem Mediemal-Collegiuin (ei- 
gentlich Apothekerbehörde genannt) angestellte Chi- 
rurg Maximöff erhielt' zu dieser Salbe folgende 
Ingredienzien aus der Zaarischen Apotheke : 33 Pfund 
frischer Buller , 500 lebendige Krebse , 300 Eier, 4 
Pfund Gastorfetl, ebensoviel Baumol , 3 Pfund Ter- 
penthin, 2 Pfund Minium. Gebräuchlich waren auch 
Unguenlum Nicolianae bei linea capitis. Es muss ge- 
wiss Jedem auffallen, dass- damals schon in Russland 
Tabäck gebaut wurde , denn in dem noch vorhan- 
denen Verzeichniss der im Herbste 1671 aus den 
Zaarischen Apolhekergärten eingea'rndlelen Vegelabi- 
lien steht semen nicotianae (ccmh TaoaKoBoc) ein hal- 
bes Pfund. Bezoardicum solare , (ein sehr theures 
Medikament, da zu seiner Bereitung jedesmal 10 Du- 
katen in reinstem Golde verwandt wurden) wurde 
viel in der Pest gebraucht; gleichfalls als Pestmitlel 
stand in hohem Ansehen Diascördiun* compositum 
auch Diascordium rosalum Mynsichli genannt , we- 
gen seiner bedeutend diaphoretischen Wirkuno-. 
Von diesem letzteren Milleb sagt Horslius in sei- 
ner 1651 zu Frankfurt am Main erschieneneu 
Pharmakopoe: «utimur Diascordio secundum meu- 
tern Hieronymi Frascatorii feliciter in peste et mor- 
bis epidemicis.» Pulvis purgans (nopox-t nyprauieii- 
noii) war zu jenen Zeiten ein Universalmittel in 
allen Regimentern; es bestand aus Jalappa , Tur- 
pith, Scammonium und Cremor tartari. Im Früh- 
jahr gebrauchte die vornehme Welt stets den Sy- 
rupus Nasturtii , als ein starkblulf einigendes Mittel. 
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Das Emplaslrum ex spermate ranorum war sehr ge- 
bräuchlich. Das damals gebräuchlichste, besonders 
von den Bojaren beliebteste Mittel war die Aqua 
apoplectica. Man hatte die unschuldige Idee , dass 
eine Mischung von Baccae lauri, Semen Erucae, Cu- 
bebae, Cinnamomum, Galangae, fl. Rorismarini und 
Lavendulae, Hb. Salviae, Majoranae und Hyssopi, Spi- 
ritus Juniperi und Aq. Rosarum einen Schlagfluss ver- 
hüten können. Das pulvis vestimentalis trug man 
unter den Kleidern , um dieselben wohlriechend zu 
machen. Es bestand aus: Gummi Ladanum, Benzoe, 
Styrax calamita zu zwei Solotnik , Rad. Irid. flor. 
12 Solotnik , Rad. Cyperae rot. 3 Solotnik, Moschus 
45 Gran, Ambra § Solotnik und Zibethum 20 Gran. 
Die Sufflmenta pro aedibus spielten damals eine be- 
sondere grosse Rolle. 



III. 



Während eines ganzen Jahrhunderts , .nämlich 
unter den Regierungen Iwan Wassiljewilsch bis Ale- 
xei Michailo witsch, wurde Russland, besonders aber 
der Zaarische Hof , von England mit Aerzlen und 
Apothekern versorgt. Einen besondern Plalz unter 
diesen nahm der Dr. Eliseuis Bomelius ein, der, 
als im Einverständnisse mil dem Erzbischofe der auf- 
rührischen Stadt Nowgorod, vom Zaaren Iwan Was- 
silje witsch im Jahre 1579 zu Moskau hingerichtet wur- 
de. Erst im Jahre 1584 gelang es seiner Wittwe 
nach England zurückzukehren, nachdem die Königin 
Elisabeth in einem eigenen Schreiben darum ge- 
beten hatte. Das Schreiben ist vom 18 Juni 1583 
dalirt und die darauf bezügliche Stelle lautet: 4a 
eiue npocHMt eCTb ni;icaa ;Kemniina y Baci öu.-ia E^ih- 
ceeßa menz ^oKTopa h Mm mo^hmch BameMy Be^H'ie- 
ctbjt , itoöi. Ta aieummia 61.0a 34'eci. bt> CBoeii 3euAt, 
a Baineox Be^HMectBo ee ocbo6o4H41 h oTnycTHJi H3T> 
CBoeii 3eM4H B3x» vIioöbh , KOTopyio Bame BevinqecTBo 
kt, HaMi, nnaji-b. u. s. w. 

3 
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Ein anderer englischer Arzt jener Zeil, Dr. Ro- 
bert Jacob, balle mehr Glück. Es liegen einige 
Schreiben im Archive zu Moskau, worin die Königin 
Elisabeth diesen Robert Jacob empfiehlt als «vi- 
rum probaüssinmm und medicum , der die Krank- 
heilen des weiblichen Gcscblechls kunslmässig zu 
behandeln Avisse und von den krankhaften Zufallen 
der Wöchnerinnen mehr unterrichtet sei, als die 
Hebammen.» Wenn man aber alle diese Empfeh- 
lungsschreiben und die Verhallnisse des damaligen 
Zaarischen Hofes einer genauen Krilik unterlegt, so 
ergicbl sich, dass unser so ungemein hochgestellter 
College nur ein sehr gewandter Diplomat gewesen, 
der von der schlauen und jungfräulichen Königin 
Elisabeth dazu benutzt werden sollte, um den Zaar 
Iwan W T assiljewitsch für die Idee empfänglich zu 
machen, die Lady Maarry Haslings, die Tochter des 
Grafen Huntington, quasi eine nahe Verwandlin der 
Königin Elisabeth zu heiraihni. Es ist dies in der 
Geschichte der Leibärzte nicht das einzige Beispiel, 
dass diese einen glänzenden Nimbus um sich zu 
schaden wissen, der nicht durch gelehrtes und prak- 
tisches Wissen, sondern durch List und Intrigue be- 
gründet wurde. Die Wissenschaft kennt nicht ihre 
Werke, doch die Geschichte der Medicin setzt das 
gerechte Epithaphium: 

mel in ore, verba laclis, 

fei in corde, fraus in factis. 
Eine in dieser Beziehung sehr edle Ausnahme 
machte der Dr. Arthur Dee, der, früher Leibarzt 
des Königs Jakob von England , von dessen Sohne 



— I«) — 

König Karl dem Zaaren Michael Feodorowistch als 
Leibarzt geschickt wurde , und bei dem Zaaren 12 
Jahre lang in höchsten Ehren und unwandelbarem 
Glücke stand. 

In dem Archive lindet man Dokumente, aus de- 
nen hervorgeht, dass Dr. Dee ausser seinem bedeu- 
tenden Gehalt (1200 R. Silb.) gesetzmässig erhielt: 
täglich ein Weissbrod, 4 Maass Bojarenwein , einen 
Krug Schnaps, einen Krug rolhen Meth, einen Eimer 
gezapften Meth, einen halben Eimer Fürstenmeth, ei- 
nen halben Eimer Dünnbier, einen Eimer gewöhn- 
lichen Biers, und für seine Kronspferde hinreichende 
Fourage. 

Die noch aufbewahrte Correspondenz zwischen 
dem Zaaren Michael Feodorowilsch und den eng- 
lischen Königen Jacob I und Carl II ist voll des 
Lobes über den Dr. Dee, und beide Könige von 
England sprechen zu wiederholten malen ihren Dank 
aus für die diesem Leibärzte in Russland zu Theil 
gewordene Gunst und Gnade. In einem aus While- 
liall vom 1 Februar 1 626 dalirten , Charles Rex 
unterschriebenen Schreiben an den Zaaren (the greal 
Lord , Emperour and Greal Duke Michael Pheodo- 
rowich of all Russia etc. our dearest Brolher and 
Friend) heissl es unter andern: — We lhank Your 
Majeslie our good Brolher forYour grace and boun- 
lie lo our subjeet Doctor Arthur Dee servanl and 
physician to Your Majeslie , by whose humble ack- 
nowledgmenl we have good leslimony of Your greal 
and gracious favor loAvards hini, we pray Your Ma- 
jeslie for ihe conlinuance of this Your grace and 
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favor, during Jus stay in Your Majestic Service, wich 
wc are the rather moved to desire, both in regard 
of his faithfull observance lo our deare Mother of 
ever blessed memory , all the Urne of his service 
about her royal Person, and for ihe general appro- 
balion of his worth by our Colledge of üoctours, 
for which also our dear Falher of every blessed 
memory hold him worthy of his speciall commen- 
dalion lo Your Majestie u. s. w. — Ausser dem me- 
dicinisch-hislorisehen Interesse, das diese ganze Cor- 
respondenz darbietet, ergiebl es sich, dass nicht blos 
diese Könige, sondern auch bereits Elisabeth die Rus- 
sischen Zaaren jener Zeit mit dem Titel Majestät und 
Kaiser anredeten, wozu bekanntlich die übrigen Mo- 
narchen Europa's erst bedeutend später , oft mehr 
genölhigt, als freiwillig, sich entschlossen haben. 

Dee kehrte 1634 reich an Gütern und mit Ruhm 
überhäuft, nach England zurück, wo er bis zur Ent- 
hauptung Karls des Ersten als Leibarzt diente, und 
sich dann einem verderblichen alchimistischen Trei- 
ben hingab. Dadurch verlor er einen grossen Theil 
seines wohl erworbenen Vermögens und starb 1651 
zu Norwich. Seine in Moskau verfassle Schrift : 
Fasciculus chiinicus , abstrusae Hermeticae scientiae 
ingressum, progressum, coronidem explicans giebt ein 
ehrenwerthes Zeugniss von dem wissenschaftlichen 
Leben dieses vielseitigen und so ausgezeichneten 
Arztes. 

Wenn unter den Zaaren Iwan Wassiljewitsch bis 
Alexei MichaUowitsch meist englische, zuweilen auch 
deutsche, aber nie französische Aerzle nach Russland 
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berufen wurden , so kamen unter der Regierung 
des Zaaren Michael Fedorowitsch (1613—1645) be- 
sonders liolhiiidisclte Aerzle ins Land; z. B. Dr. Va- 
lentin Byls mit dem für damalige Zeilen ausseror- 
dentlich grossen Gehall von 860 Silberrubeln, ausser 
den Geschenken. Das Gehall eines Militärarztes jener 
Zeit betrug kaum 40 Rub. Silb. jährlich. Sein Sohn, 
Valentin Byls der Jüngere ward auf Kosten des 
Zaaren 16 Jahre lang im Auslande erzogen, sludirte 
zu Leyden Medicin und trat im Jahre 1642 in den 
Zaarischen Dienst. Ferner sehr bemerkenswerth ist der 
Dr. Hiob Polidanus. Dieser vom Zaar ausseror- 
dentlich geschätzte Arzt bekam das Heimweh. Seine 
Eltern erbaten durch den Prinzen Moriz von Ura- 
nien seine Entlassung, die 1621 erfolgte. Es wurde 
ihm übrigens freigestellt, sobald er Aviederum nach 
Russland zurückzukehren wünsche , aufs neue mit 
allen frühern Privilegien im Zaarischen Dienste ein- 
treten zu können. 1627 kehrte Polidanus zu dem 
so freigebigen Zaaren zurück, und slarb, reich und 
hochgeehrt, 1637 in. Moskau. 

JNil novi sub Jove. Mit diesen Worten leiten 
wir die Existenz eines dritten holländischen Arztes 
jener Zeit ein. Es war dies Hr. Quirinus van Brem- 
burg, sehr berüchtigten Andenkens, der 1626 ganz 
unberufen über Archangelsk nacli Moskau kam. Die- 
ser Charlatan, würdig des iieunze/ui/cii Jahrhunderts, 
rekommandirte sich in einer Bittschrift samml Ab- 
handlung von 24 Quarlseilen dem Zaaren als den 
ersten Arzt der Welt , der auch den Chirurg und 
Apotheker aufs grossarligsle in sich zu vereinigen 
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wisse. Hippocrales, sagt er, vor mir der ersle Arzt, 
war nie Dr. medicinae gewesen und Christus heilte 
Blinde, ohne sich erst an einen Apotheker zu wen- 
den. Er behauptete unter vielen andern Kunst -Ge- 
heimnissen auch ein Mittel zu besitzen , das den 
Blasenslein auflöse und abtreibe. Er Hess jedoch in 
der Thal alle Erwartungen zurück und . suchte nur 
durch Inlriguen und Chikanen aller Art die übrigen 
Leibärzte zu insulliren. Das Aushängen von Slrassen- 
schildern, wie es heutigen Tages Augen-, Ohren- 
oder Zahnärzte thun, kannte man damals nicht. Hr. 
van Bremburg hatte ein ähnliches Mittel gefunden, 
um sich dem Moskauischen Publikum als Chirurg 
zu empfehlen. Er stellte ein ganzes Menschenskelelt 
an seinem Fensler aus. Dieser Kunstkniff, damals un- 
erhört, brachte die ganze Stadt in Allarm. Es ent- 
stand ein vollkommener Auflauf der Strelilzen. Nun 
war sein Maas voll ; der kluge Michael Feodorowitsch 
jagte ihn aus dem Lande. Als curiosum fügen wir 
dem Andenken an diesen Hahnemann jener Zeit noch 
die Notiz hinzu , dass er auch als theologischer 
Schriftsteller glänzen wollte. Er suchte nämlich auf 
vier Folioseilen durch biblische Erklärungen die 
Gründe darzuthun , warum man sich am Osterfeste 
mit einem rolhen Ei beschenkt und küsst. Die Schrift 
ist dem Zaaren und dem Patriarchen Philarel Niki- 
tilsch gewidmet. Aber selbst in dieser gottesgelehr- 
ten Abhandlung schimpft er auf alle Aerzte und be- 
sonders auf die Universität Leyden, welche die Doc- 
lores medicinae erzeugt! 

Ein vierler holländischer Arzt jener Zeil war 
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der durch die Empfehlung des Prinzen Heinrich 
von Nassau-Oranien in den Zaarischen Dienst einge- 
tretene Dr. Reinhard Pauw, der 1638 in Moskau 
ankam. Obgleich der Mann mit 1000 Silberrubeln 
Gehall, als Arzt bei der damaligen Apolhekerbehör- 
de (später Medicinal-Gollegium genannt) nichts lei- 
stete , so sollicirle er den Zaaren unaufhörlich um 
Gehalls- und Tischgelder Zulage. Man machte mit 
ihm Rechnung , und das Facit war , dass er auch 
nicht einen der ihm anvertrauten Bojaren hatte hei- 
len können. Der Zaar gab ihm den unfreiwilligsten 
Abschied, mit dem Bedeuten, dass es für sein Talent 
in Russland keine Anstellung gebe. Mynheer ging 
nach Amsterdam zurück. — Es kamen damals ausser- 
dem noch viele holländische Aerzte , unberufen, 
nach Russland , die indess sämmllich vom Woy- 
woden zu Archangelsk auf holländischen Schulen 
zurückspedirt wurden. Der Zaar empfing nur solche, 
die ihm von Königen oder Fürsten empfohlen waren. 
Uebrigens erhielten sie alle Geschenke an Zobeln und 
Reisegeld zurück. Unter den nicht acceplirten Aerz- 
ten war ein Dr. Henricus Kaufmann, der 1627 
nach Archangelsk kam, und da er keine Erlaubniss 
erhielt nach Moskau zu kommen, dem Zaaren eine, 
noch im Archive vorhandene, Bittschrift zusendete, 
dass er, wenn auch nicht als Arzt, doch seine Dienste 
anbiete, um Festungen zubauen und Wasserleitungen 
einzurichten. Auch dies war vergebens. Die Bitt- 
schrift blieb unbeantwortet. 

Man würde der Russischen Regierung, jener 
Übrigens gar nicht lichlhellen Zeit, grosses Unrecht 
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Jhun, wenn man glaubt, dass die Zaarische Residenz 
den medicinischen Abenleuern ein reiches und er- 
giebiges Feld dargeboten hätte. Die bereits damals 
strengen Formen gestalteten dies nicht. Die spätere 
Zeit war günstiger. Charlatanismus und medicinische 
Markischreierei entwickelten sich bei uns mehr aus 
sich selbst , als dass es der Einfuhr dieser Früchte 
aus dem südlichen Europa so sehr bedurft hätte. 

■ 

- 

I 



IV. 

Wenn gleich holländische und englische Acrzte 
eine Zeitlang, besonders im XVI und XVII Jahrhun- 
derte , unter der Regierung der Zaaren en vogue 
waren, so fehlte es, namentlich unter Michael Feodo- 
rowitsch, nicht an deutschen Aerzlen, die einer be- 
sonderen Auszeichnung sich würdig machten. Eine 
Hauptstelle nimmt ein der holsteinische Arzt Dr. Sy- 
belist, der mit der Holsteinischen Gesandschaft 1633 
als erster Leibarzt des Grossfiirslen Michael Feodo- 
rowilsch nach Bussland kam (Zaaris medicus consi- 
liarius). Er nahm die Stelle des früher erwähnten 
englischen Arztes Dee ein. Es war eine eigene Fü- 
gung, dass er mit dem berühmten Geographen Russ- 
lands, Olearius, in Travemünde zusammentraf, und 
sich auf demselben Schiffe nach Riga einschiffte, 
von wo die Reise über Narwa, Nowgorod, Torshok 
nach Moskau ging. Daselbst wurde er von dem 
Zaaren, der äusserst befriedigt von seinen Leistungen 
war, mit Wohlthaten und Geschenken überschüttet. 
Auch wurde er zu politischen Geschäften gebraucht, 
namentlich in der vom Zaaren beabsichtigten Ver- 
bindung der Zarewna Irina Micbailowna mit dem 

4. 
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dänischen Reichsgrafen Woldemar. Die Sache zer- 
schlug sich, aber nicht, wie einige Historiker be- 
haupten , wegen Verschiedenheit der Religionsbe- 
kenntnisse , denn am Schlüsse einer noch vorhande- 
nen Handschrift über die Reise dieses Grafen nach 
Russland sagt ein Zusatz von unserm politischen Doc- 
tor: «non religio fuit causa non confirmati malri- 
monii, sed tantum praetexlus, et nisi Sueci praeve- 
niendo invasissent Daniam viclores, et Zaar Michail 
Feodorowitz diem suum summo moerorc animi obiis- 
set, consummatum omnino fuissel jam dudum connu- 
bium. » Nach einem zwölfjälirigen sehr thätigen Auf- 
enthalte kehrte S y b e 1 i s t nach Deutschland mit Reich- 
thümern beladen zurück. Daselbst trat er 1652 in 
Braunschweigische Dienste. Verliess diese, um in 
Schwedische zu treten, wo er 1660 Generalstaabsarzt 
bei der schwedischen Armee, und 1663 Leibarzt 
des Königs von Schweden wurde. Der so unstäte 
Mann starb 1677 zu Hamburg als praktischer Arzt. 

Ein anderer deutscher Arzt, Sigismund Som- 
mer, aus Schlesien gebürtig, trat 1653 in Zaarische 
Dienste, in denen er 31 Jahre lang mit grosser Aus- 
zeichnung diente. Galenus dat opes. Sommer starb 
1690 in Moskau, als einer der reichsten Aerzle Russ- 
lands. Er war anfangs eigentlich nur ein gewöhn- 
licher Chirurgus. Strebsamer Sinn bildete ihn und 
der Zaar Feodor Alexejewitsch gab ibm 1676 den 
Doctor-Titel. Dies war zu jener Zeit eine ausseror- 
dentliche und seltene Gunstbezeugung. 

Ganz am Schlüsse des siebenzehnten Jahrhun- 
derts, zur Zeit Peters des Grossen , befanden sich zu 
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Muskau zwei Aerzte , die besonders Interesse haben. 
Sie waren beide auf Ersuchen der beiden Zaaren 
Joann und Peter Alexejewilsch vom deutschen 
Kaiser Leopold in einem besonderu lateinischen 
Schreiben erbeten worden. Quod penes aulam ve- 
slrani, heissl es darin, reperianlur noti et experienlia 
sua penilus edoeli Medicinae Doetores . . qui habeanl 
medicae suae experientiae bonum lestimonium etme- 
dendi exquisitam rationem artis suae , praesenlesque 
penes aulam Czareae Nostrae Majeslalis imperiali 
pharmacopolio in conservanda Czareae nostrae Ma- 
jestalis valeludine se pariter praebeant fidelem et 
in omnibus quoque casibus observent diligenliam 
u. s. w. Der erste dieser Aerzte war ein Oeslerrei- 
chischer Doctor, Namens Gregorius Carbonarius 
aus Grätz. Er kam 1689 nach Moskau, machte mit 
Peter dem Grossen den Feldzug nach Asow, ge- 
rielh 1700 bei Narwa in schwedische Gefangenschaft, 
wesshalb er in Reval bis 1704 gehallen, wurde, und 
kehrte dann, durch Vermittelung des deutschen Kai- 
sers befreit, nach Moskau zurück. Nach einer sehr 
einträglichen Praxis daselbst zog er sich 1714, mit 
Ruhm und mit reichen Geschenken ehrenvoll ent- 
lassen, nach Deutschland zurück. 

Der zweite war ein Grieche aus Cephalonien, 
Namens Jacob Pelarico, in dem damals so be- 
rühmten Padua zum Doctor medicinae creirt. Er kam 
mit eben erwähntem Carbonarius nach Moskau, 
blieb aber nur bis 1693 daselbst und ging dann in 
venetianischc Dienste; hielt sich lange Zeil in Con- 
slanlinnopel und Aegypten auf und slarb 1718 in 
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Padua. Er war wahrscheinlich der Erste , der die 
lnoculalion der Pocken bei den Europäern bekannt 
machte. Seine über diesen Gegenstand herausge- 
gebene Schrift hat den Titel: Nova et tula variolas 
excilandi per transplantationem melhodus. 

Wer als Arzt in jenen Zeiten beim Zaarischen 
Hof oder sonst bei den Bojaren Ansehen und Ver- 
trauen erregen wollte , mussle entweder aus Padua 
oder aus Leyden ein medicinisches Doclordiplom mit- 
bringen. Entweder nach Italien, oder nach Holland 
wurden die jungen Aerzte aus Russland geschickt, 
um ihre medicinischcn Studien zu vollenden. Erst 
unter der Regierung Catharina II hörte diese italie- 
nisch-holländische Suprematie auf, und die Univer- 
sitäten Deutschlands gaben die letzte medicinische 
Weihe. Jetzt , in unsern Tagen , glauben die in 
Russland gebildeten Schüler der Medicin einen Theil 
des medicinischen Rufes der deutschen Universitäten 
der Metropole Frankreichs abtreten zu müssen. Ob 
immer zum wirklichen Vorlheil der Wissenschaft, 
werden wir später sehen, wenn wir die Geschichte 
der Medicin in Russland unserer Gegenwart, bespre- 
chen. Was heutigen Tages für die Türkei und Ae- 
gypten Paris scheint, das galt damals für das Europa 
angehende Russland, Padua und Leyden. 

Mit dem achtzehnten Jahrhunderle beginnt auch 
die medicinische Wichtigkeit von St. Petersburg. 
Mehrere Aerzte daselbst verdienen einige besondere 
Aufmerksamkeit. Hierher gehört Dr. Nie olaus Grim- 
berg, ein Oldenburger , der 1703 nach Russland 
kam , und"1746 fast hundert Jahre alt in St. Peters- 
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bürg slarb. Als Schriftsteller bekannt, existiren von 
ihm die in Copenhagen erschienenen observaliones 
medicae und anatomico-practicae ; von beiden Schrif- 
ten findet man bei Haller sehr vollständige Auszüge. 

Ein Gefährte dieses liundertjtihriguu Arztes war 
der achtzigjährige Wundarzt Jean Hovy, ein Hol- 
länder , Oberchirurgus der Admiralität (primus ma- 
rilimarum copiarum Chirurgus) und ein Liebling Pe- 
ters des Grossen. Sein Amt behielt er fort unter 
Catharina I, Peter II und Anna Iwanowna. Er slarb 
sehr reich und in hohen Ehren im Jahre 1743 zu 
St. Petersburg. Peter der Grosse schickte diesen 
Jean Hovy, als Zeichen besonderer Gunst, mit der 
Botschaft des durch den Nyslädler Frieden beendig- 
ten schwedischen Krieges nach Archangelsk. Hier, 
erzählt die Geschichte , hielt er unter Lösung der 
Kanonen seinen feierlichen Einzug, wurde vom Gou- 
verneur und Stadimagistrate ehrenvoll empfangen 
und von den Einwohnern reichlich beschenkt. 

Ein Driller in diesem allen Kreise war der Hofchi- 
rurgus Peters des Grossen, Christoph Paulson, der 
gleichfalls 80 Jahre alt wurde, und nicht blos Peter I 
in seiner letzten Krankheil hülfreiche Hand leistete, 
sondern auch Catharina I, Peter II, Anna Iwanowna, 
Anna der Regenlin, Elisabeth , und selbst noch Ca- 
tharina II diente. Endlich slarb dieser Mann , der 
ein so grosses, bedeutungsvolles Sliick der russischen 
Geschichte mitgespielt halte, 1780 zu St. Petersburg. 

Aber nicht blos die Peter I umgebenden Aerzle 
erreichten ein so Jjohes Alter, auch sein Oberapo- 
theker, Lieb hold, der ihm in seinen kranken 
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Tagen die Arznei bereitete und selbst eingab, starb, 
da er nach des Kaisers Tode nach Moskau versetzt 
wurde , daselbst auch gegen 80 Jahr alt. Es ist 
überhaupt eine bemerkenswerthe Erscheinung, dass 
es zum Glücke der Regierung Peters des Grossen ge- 
hörte, Männer um ihn zu sehen, die bis ins höchste 
Greisenaller im Stande waren , dem jungen wissen- 
schaftlichen Bussland nützen zu können. Wir wol- 
len hier gelegentlich die Bemerkung anfügen , dass 
auf Befehl Peters des Grossen, die medicinischen Di- 
plome auch von dem Oberhofapotheker mit unter- 
zeichnet wurden. Als Beweis dient das Diplom eines 
gewissen Henrich van der Slooten, der 1715 zum 
Arzt kreirl wurde. Dieser Slooten war einer der 
wenigen Aerzle jener Zeit, die auf der chirurgi- 
schen Schule in Moskau gebildet wurden. Das Di- 
plom beginnt also: Quoniam plurimi interest homi- 
num vilae , praesertim in Medicina aut chirurgiae 
studiis , ul bene doclorum alque exercitalorum in 
hisce testimonium suae doclrinae unicuique pateal, 
serenissimique Caesaris clemenlissimi Domini nostri, 
Sacrae Tzareae Majeslatis inlenlioni in inslituendis ar- 
libus atque scientiis salisfiat, hoc noslrum testimonium 
Generoso Juveni Henrico van der Slooten, post- 
quam in nosocomio Auguslano , ultra sex annos col- 
legiis tarn analomicis quam chirurgicis, rebus phar- 
maceulicis, horloque medico continuo adfuil, et di- 
ligenter, praxim chirurgicam in nosocomio exercuit, 
varias operationes feliciter ad sanilalem produxit, 
sese modeste gessit , tandemque in acri examine atr- 
que inquisitione , tarn de anatomia quam chirurgia, 
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Nobis omnibus praesenlibus beiie et docle respondit, 
non poluimus dcncgare nee non cum hoc diplomate 
Chirurgum creare. Uli ex auclorilate Sacrae Tzareae 
Majeslalis ul in sludentium stimulum supra dictum 
juvenem Henricum Van der Slooten Chirurgum de- 
elaramus, creamus, poteslateinque damus hie et ubi- 
que lerrarum Ariern chirurgiam exercendi. Utque 
hoc unieuique paleat, unusquisque huic diplomati 
fidem habeal, nostris nominibus subscribere , sigillo- 
que Auguslano muniri voluimus. — Datum Moscuae 
ex nosocomio Augustano. Anno 1715 ipsis Kalendis 
Martii. Unterzeichnet sind: Der Archiater des Kai- 
sers Dr. Nik. Bidloo, Heinrich Röpken, Chirurgus 
Primarius, Laurens Poch er t, Chirurgus und Christian 
Eichler, Pharmacopoeus. 

Dr. Daniel Messerschmidt, aus Danzig, der 
1717 nach St. Petersburg kam, unternahm 1719 die 
erste gelehrte Reise nach Sibirien , von wo er erst 
1727 nach Petersburg zuiückkehrle. Sowohl er, 
als Peters Leibarzt, Dr. Schober (stach 1739 in 
Moskau) haben das naturhistorische Russland gleich- 
sam gegründet. Aber gering waren die Früchte, 
die der fleissige, redliche Messerschmidt von seinen 
sibirisch - literarischen Schätzen genoss. Er kam, 
nachdem er einige Jahre vorher nach Danzig heim- 
gekehrt war , 1731 nach Petersburg zurück , und 
starb 1735, als Mitglied der Akademie der Wissen- 
schaften, in grösslcr Hülflosigkeit und Armuth. Der 
so menschliche Stolz vieler deutschen Gelehrten, 
Nichts bitten zu wollen für geleistete Dienste , war 
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die Ursache des kläglichen Endes dieses ausgezeich- 
neten Mannes. 

Messerschmidls Nachfolger bei der Akademie 
der Wissenschaften war Dr. Joh. Amman, ein Schwei- 
zer. Sein 1739 zu St. Petersburg erschienenes Werk : 
Stirpium variorum in imperio Rulheno sponte pro- 
venienlium icones et descripliones war eins der splen- 
didsten botanischen Werke seines Jahrhunderts. Sehr 
verdienstlich machte er sich dadurch , dass er die 
Sämereien, die von Messers chmidt aus Sibirien 
mitgebracht worden waren, in dem botanischen Gar- 
ten zu St. Petersburg aussäele, ihren Verlauf beob- 
achtete, und alles darauf Bezügliche in dem erwähn- 
ten Hauptwerke sehr wissenschaftlich beschrieb. Auch 
dieser Gelehrte starb , wie so mancher im vorigen 
Jahrhunderte an die Akademie berufene Ausländer, 
in der Blüthe seiner Jahre, 1742. 

In wie fern sich das Klima von St. Petersburg 
seil seiner Begründung geändert hat , kann mit Ge- 
wissheil nicht nachgewiesen werden. Faktisch aber 
kann durch die Biographien so vieler nach Peters- 
burg berufenen ausländischen Aerzte und Gelehrten 
dargelhan werden , dass das Klima des achtzehnten 
den nach Petersburg Ueberge wanderten viel feind- 
licher gewesen , als das des neunzehnten Jahrhun- 
derts. 



Das erste Beispiel einer gerichllich-medici- 
nischen Untersuchung in Bussland finden wir unter 
der Begierung des Zaaren Wassily Iwano witsch, im 
Jahre 1537. Dr. Theophyl , dessen Namen zwar 
griechisch klingt, der aber ein Preusse war, befand 
sich als Leibarzt bei dem Zaaren, als ihm der Auf- 
trag gegeben wurde , den Bruder des Zaaren , An- 
drei Iwanowitsch ärztlich zu besichtigen. Es soll- 
te ein Gutachten abgegeben werden , ob dieser 
Prinz , der wegen vorgeschützter Krankheil einem 
Bufe nach Moskau nicht Folge leistete , (da man 
dessen Flucht beargwöhnte) wirklich so sehr krank 
sei , um die Beise nicht unternehmen zu können. 
Dr. Theophyl beantwortete nach geschehener Be- 
sichtigung die Frage mit «Nein». Theophyl war 
nur der Vorname dieses Arztes , dessen Familien- 
namen unbekannt geblieben, und der als Unlcrlhan 
des Herzogs Albert von Preussen , von dem wegen 
diplomatischen Angelegenheiten (Streitigkeiten mit 
Polen) in Moskau verweilenden preussischen Gesandten 

5 
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Dietrich von Schombcrg bereils 1516 vergebens re- 
klamirt wurde. Theophyl stand aber bei dem Zaa- 
ren in solcher Gunst , dass er auf dessen Bitte in 
Russland verblieb und daselbst starb. 



So dunkel die Anfänge der Medicin in Russland 
auch sind, so scheint doch Johannes Smer (auch 
Smera genannt) von Geburt ein Pole, der erste rus- 
sische Leibarzt gewesen zu sein. Die Chroniken 
nennen ihn : Archialer Magni Ducis Wladimiri I. 
(um das Jahr 990). Derselbe würde , wie das in 
jenem Jahrhunderle so oft mit den Aerzten staltfand, 
zu diplomatischen Sendungen nach Griechenland und 
selbst Aegypten benutzt. Die ersten durch ihre 
Praxis bekannt gewordenen Aerzle in Russland waren, 
nichl wie man oft glaubt, Griechen, sondern Arme- 
nier. Namentlich finden sich darüber Nachrichten 
aus der Stadt Kiew. Ueberhaupl findet man in Kiew, 
gleichsam dem Jerusalem Russlands , die beginnen- 
den Reime zur Geschichte der Medicin in Russland, 
und zwar unter den Regierungen von WseWolod 
und Swälopolk. Die ersten Spuren einer öffentlichen 
Gesundheitspflege finden sich zu Ende des 11-ten 
Jahrhunderts. Der Metropolit Ephraim errichtete 
um das Jahr 1091 die ersten Krankenhäuser * wb 
Kranke unentgeltlich behandelt wurden. Dergleichen 
Anstalten befanden sich meistenlheils in den Klö- 
stern. Ein Mönch jener Zeit , Namens Agapyl, aus 
dem Pelscherskischen Kloster, in den Chroniken der 
«uneigennützige Arzt» (6e3jie3Aiu.in ispait,) genannt, 



35 — 



schien einige ärztliche Kenntnisse, vielleicht aus den 
Schriften Galen's geschöpft, erlangt zu haben. Sejne 
Heilung des Grossfürslen Wladimir Wsewolodowilsch 
Monomach durch einige (nicht näher benannte) Kräu- 
ter, -wird von den Handschriften mit vieler Breite 
und Salbung erwähnt. 



Uchef die Krankheit, die den Tod der Kaiserin 
Calharina l zur Folge halle, sind die Geschichl- 
schreiber voller Widersprüche. Wie gewöhnlich 
bei dem Tode hochstehender Personen fehlt es auch 
hier nicht an einer Conjeclur, dass Gift die Ursache 
gewesen. Dies behauptet Schmidl-Phiseldek in seinen 
1777 zu Riga erschienenen Materialien zur Russi- 
schen Geschichte seit dem Tode Pelers des Ersten. 
Die absurdeste Meinung. Nach anderen Autoren wa- 
ren es heftige Gemülhsbewegungen, die einen sehr 
bald tödlichen Brustkrampf verursacht hätten. Dies 
behauptet das von Rousset 1728 im Haag erschienene 
memoire du regne de Catherine I. Dies wäre mög- 
lich , ist aber nicht wahr. Die wahre Ursache des 
Todes dieser Kaiserin war eine heftige Lungenent- 
zündung, die sie sich an einem rauhen Petersburger 
Frühlingstage durch eine Erkältung zugezogen halle. 
Die ganze kräftige , vollblütige Körpeikonslilulion 
von Calharina I licss bei nicht rascher Zerlheilung 
der Peripneumonie auf schnelle Vomicabildung 
schliessen. Im Reichsarchive befindet sich ein um- 
ständlicher Bericht des Dr. Blumenlrosl, Leibarztes 
der Kaiserin, über ihre Krankheil, den Verlauf und 
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den Tod. Es ergiebt sich , dass ein Aderlass (wie 
viel und wie ofl ist nicht erwähnt) gemacht und 
auch antiphlogistisch (aber nach den Principien je- 
ner Zeil nicht sehr kräftig) verfahren wurde. Es 
hat alle Wahrscheinlichkeit, dass die am 10 April 
1727 begonnene Lungenentzündung am 6 Mai d. J. 
(dem Todestage der erst 38 Jahr alten Calharina 1), 
als eine Gangraena pulmonum endigle. Eine Woche 
vor ihrem Tode halle die hohe Kranke eine grosse 
Masse blulvermischten Eilers mit der grössten Be- 
schwerde ausgehustet , wesshalb französische Ge- 
schichtschreiber, z.B. Leveque (Hisloire de Russie) 
zwar ziemlich wahr als Todesursache der Kaiserin 
ein Lungengeschwür angaben , nur mit dem Unter- 
schiede, dass dasselbe eine Folge der nichl zertheil- 
len Pneumonie , und nicht, wie erzählt wird , die 
Ursache der Krankheil gewesen. 



Viel Abenteuerliches wird über den Tod der 
Gemahlin des Alexei Pelrowitsch , der Mutler von 
Peter II, berichtet. Prinzessin Sophie Charlotte 
von Braunschweig soll nämlich, auf höchst roman- 
tische Weise, wegen Zerwürfnisse mit ihrem Gemahl, 
sehr bald nach ihrer Niederkunft, aus Russland 
verschwunden sein. Der Stoff, der selbst zu einigen 
Novellen hübsch verarbeitet wurde, lösst sich in der 
That durch noch vorhandene Dokumente dahin auf, 
dass die Prinzessin , kaum 21 Jahre alt , neun Tage 
nach der Entbindung an einer völlig entwickelten 
Febris puerperalis starb. Von sämmtlichen Hofärzten 



— 37 — 

unterzeichnet, musste Peter dem Grossen ein ganz 
ausführlicher Bericht über den Gang der Krankheit 
und die eingeschlagene Behandlungsweise vorgestellt 
werden. Dieser lateinisch abgefassle Rechenschafts- 
bericht der Aerzle befindet sich noch im Reichsar- 
chive. Für den , der mit den häuslichen Verhält- 
nissen , wie sie in dem nicht glücklichen Familien- 
leben Peters des Grossen vorkamen, näher vertraut 
ist, darf es nicht in Verwunderung setzen , dass die 
Gemahlin des moralisch so verwahrlosten Alexei Pe- 
trowitsch bei ihrer Entbindung von einem Wochen- 
fieber ergriffen wurde, das, wie es bei einer jeden 
Frau vorkommen kann, einen raschen Tod zur Folge 
hatte. 

Ihr Sohn, Kaiser Peter II, starb bekanntlich an 
den wahren Blattern, in seinem 15-ten Jahre. Es 
herrschten zu jener Zeit in dem Hause des Fürsten 
Sergei Dolgoruky , dem Günstlinge des jungen Kai- 
sers, die Blattern, von denen die Kinder des Fürsten 
befallen waren. Obgleich schon damals ein bei 
der Thronbesteigung von Peter II, von dem Vor- 
gänger der Dolgoruky's , vom Fürsten Menschtschi- 
koff ergangenes Gesetz Allen den Zutritt zum Kaiser- 
liehen Pallast verbot, in deren Behausung anstecken- 
de Krankheiten vorkämen , so fuhren nichts desto 
weniger die Dolgoruky's zu Hofe, und es darf, wenn 
auch nicht mit Gewissheit, doch mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit angenommen werden, dass von ihnen 
das Contagium eingeschleppt wurde. Die Pocken hat- 
ten bei Peter II einen raschen Tod zur Folge; er 
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erkrankte am 10 Januar und starb bereite am 1S 
d. M. 1730 in Moskau. 

Die folgenden Monarchen verstärkten und ver- 
schärften das vom Fürsten Menschtschikoli' erlassene 
Gesetz. 1754 und 1778 wurden neue Ukasen , mit 
grosser Slrafbeslimmung erlassen , dass, wenn in ir- 
gend einem Hause in St. Petersburg-, oder wo Ihre 
Kaiserliche Majestät sich aufzuhallen geruhen wer- 
den, Jemand an Pocken, Masern, Windpocken oder 
einem andern ähnlichen Ausschlage krank würde, 
so solle aus diesem Hause nach Endigung der Krank- 
heit Niemand innerhalb vier Wochen , diejenige 
Person aber , die mit einer diesen Krankheiten be- 
haftet gewesen, innerhalb zwei Monaten, nicht nach 
Ihrer KaiserlichenMajeslät Hofe kommen; auch 
sollen Personen , deren Gegenwart bei Hofe erfor- 
derlich ist , mit dergleichen Häusern keine Verbin- 
dung haben, oder in solche Häuser, wo dergleichen 
Krankheiten sind, innerhalb vorgedachter Zeit nicht 
fahren. Des Scharlachcs speciell wird nirgends in 
den Ukasen des vorigen Jahrhunderts erwähnt. Obige 
Bestimmungen können ebenso wenig in ihrem ganzen 
Umfange buchstäblich ausgeführt werden , als sie 
den heuligen Ansichten der Wissenschaft über kon- 
lagiös-miasmalische Hautkrankheiten entsprechen. 



Mit der Mutter Peters II, der oben erwähnten 
Braunschweigischen Prinzessin, kam 1712 die crstr y 
wohlunterrichtete deutsche Hebamme nach Russland. 
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Sie gehörte zum Hofstaate dieser Prinzessin^ und lei- 
tete die Geburl bei ihrer Niederkunft. Mit dem 
baldigen Tode der Prinzessin verschwand auch die 
Thätigkcit dieser Hebamme und erst sechs Jahre 
spater, 1718, War es eine aus Holland gekommene 
Frau van Husen, die durch Protektion der Gemahlin 
des holländischen Gesandten auch zu den Frauen 
der Grossen und Vornehmen in St. Petersburg als 
Hebamme Zutritt und viel Beschäftigung fand. In 
IMoskau zeichnete sich um das Jahr 1740 abermals 
eine Holländerin, Namens Engelbrecht, als Hebamme 
aus, deren Ruf so ausgezeichnet war, dass sie, auf 
Blümenlrost's Empfehlung, mit bedeutendem Gehalle 
an den Hof Von St. Petersburg berufen wurde. In 
seinem Berichte über diese Hebamme an die Kaiserin 
Anna (vom 15 Mai 1740) sagl Blumentrost unter An- 
dern, dass diese Engelbrecht ihr Geschäft sehr gründ- 
lich in Amsterdam erlernt, mehr als anderthalb tau- 
send Geburten geleitet habe, und nüchtern sei, und 
dass die übrigen Hebammen in Moskau gar keine 
gründlichen Kenntnisse besässen. (Ito ouaa 6aöi<a pe- 
Mecfly CBoeaiy bt. AMCTep4aMi> ci ocnoBanieMi ooy»ia^aca 
— — no^iTopu Tbicaqti M.ia^euueBT, npmia./ia — *no 
OHa Tpe3ea — — 4pyria ,-Ke 6aoKH , KoTopua B't MÜC- 
KE* HaX043TCH, OCHOBaiUfl II HayKH HHKaKoft Iie HM'BIOTI..) 

Die Ursache der Berufung dieser Hebamme nach St. 
Petersburg war, damit sie der Gemahlin des Herzogs 
Anton Ulrich von Braunschweig , die späterhin Re- 
gentin wurde und die Mutter des zum Throne desi- 
gnirlen, so unglücklichen Iwan Anlonowitsch war, bei 
dessen Geburt beistände. Sie wurde für diese Hülfs- 
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leistung kaiserlich belohnt, blieb bei Hofe in grossem 
Ansehen, obgleich die Kaiserin Anna Iwanow na 
sehr bald nach der Geburl ihres Grossneffen slarb. 

Da die erslen in St. Petersburg und Moskau sich 
auszeichenden Hebammen Holländerinnen oder wenig- 
stens solche Frauen waren, die in Holland zu diesem 
Fache gebildet worden waren, so wurde fast jede He- 
bamme eine holländische genannt: (6aÖKa ro.*aii4Ka»). 
Oft blieb der Ausdruck Hebamme in der Volksspra- 
che ganz weg , und es wurde schlechtweg a eine 
Holländische» gesagt. Bis auf den heuligen Tag 
hört man desshalb in St. Petersburg beim gemeinen 
Volke den Ausdruck yMiian Tojan4Ka d. h. eine kluge 
Holländerin, was soviel bedeutet, als eine erfahrene 
Hebamme. 



VI. 

Eigentliche , der Zeit entsprechende Hospitäler 
entstanden in Russland erst unter Peter demGros- 
sen. Der seltene Mann gründete, als er in den 
grössten Kriegsbedrängnissen sich befand , das Mili- 
tär-Hospital zu Moskau, im Jahre 1706. Die Idee, 
die dem Kaiser dabei vorschwebte, war das Matro- 
senhospital zu Greenwich , das ihm bei seinem Be- 
suche in England 1689 so ausserordentlich gefiel. 
Mit diesem Hospitale in Moskau wurde zugleich eine 
medicinisch - chirurgische Schule (samml anatomi- 
schem Theater) verknüpft, deren Direktor der aus- 
gezeichnete Dr. Nicolaus Bidloo war. Dieser Arzt 
stammte aus der bekannten medicinischen Familie der 
Bidloo's, in der Gottfried Bidloo der so be- 
rühmte Anatom zu Leyden war. Sein Sohn, der für 
Russland so wichtige Nicolaus Bidloo, wurde 
1702 von Peter dem Grossen als Leibarzt mit dem 
Gehalte von 2500 holländischen Gulden naeh Russ- 
land berufen. Seine schwächliche Gesundheit nö- 
thigle ihn die Leibarztstelle aufzugeben, und wahr- 
lich zum Wohle Russlands, denn von nun an wirk- 
te der kennlnissreiche Mann dreissig Jahre lang in 
dem oben angeführten Wirkungskreise. « Hinc», heissl 
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es in den Schriften der Zeitgenossen, « fernie omnes 
Rulhenae gculis Chirurgi quidquid in arlc iatrica va- 
lent, ex Bidloiana Schola hausisse scias. » Der viel- 
seitig gebildete Mann blieb der vertraute Freund 
Peters des Grossen, was nicht verwundert, wenn man 
bedenkt , dass der grosse Anatom auch ein ausge- 
gezeichneter Architekt gewesen, mit dem der Kaiser 
viele seiner Bauten überlegt, skizzirt und selbst aus- 
geführt hat. Sein Nachfolger als Direktor des Mi- 
Iilärhospitals zu Moskau war 1735 Dr. Antonius 
Theyls, ein Sohn des bei der russischen Gesand- 
schaft in Constantinopel angestellten Dragomans. Da 
dieser 1738 als Arzt zur Armee des Feldmarschalls 
Münnich geschickt wurde, so erhielt dessen Stelle 
der damals bei der Kaiserin Anna wegen Ungnade 
ausser Dienst stehende Dr. Lorenz Blumen trosl, 
der späterhin, 1755, Curalor der neu eingerichteten 
Universität zu Moskau wurde. 

Für Anatomie und Chirurgie hegte Peter der 
Grosse das höchste Interesse, wesshalb er auch 1698 
das anatomische Theater zu Leyden sehr oft besuch- 
te und bei dem berühmten Ruysch in Amsterdam 
einen vollständigen anatomischen Cursüs hörte. Auch 
in Russland widmete dieser grosse Kaiser dem ana- 
tomischen Studium Aufmerksamkeit und wohnte vie- 
len Sektionen, z. B, an den ihm bekannt gewesenen 
Hofpersonen, persönlich bei. Auch für die patholo- 
gische Anatomie sorgte er und 1718 erschien der 
Ukas, durch welchen befohlen wurde, alle Miss"-e- 
burlen nach Sl. Petersburg in das Museum zu schik- 
ken. Auch der praktischen Chirurgie gab sich der 
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so sellcne Mann hin, und wir wissen, dass er Selbst 
die paracentesis abdominis vollzogen hal. 

Ein Monarch mit diesem Eifer für die Wissen- 
schaft, von dem Wcrth der Anatomie und prakti- 
schen Chirurgie für ein kampfführendes Reich durch- 
drungen, musste auf Mililärhospitäler die strengste Auf- 
merksamkeit widmen, und darum sehen wir, wie im 
Jahre 1715 die «weile grossartige Schöpfung Peters 
des Grossen hervorging, nämlich die Errichtung des 
jetzt noch bestehenden See- und Lumlhospitah auf der 
Wiburger Seite in St. Petersburg. Der grosse Kai- 
ser legte selbst den Grundslein mit folgenden Worten: 
«Hier finde jeder kranke Krieger Beruhigung und 
Hülfe, welche ihm bis jetzt fehlte. Gotl gebe nur, 
dass niemals Viele benölhigl sind, hierher gebracht 
zu werden. (34*cb bc/iKiR ueH3Mo>KenHbiH ciyauiBbiii 
HaB4exT. eeö-B noinninb n ycnoKoeuie -, KOToparo esiy 40- 
reit He 6uao; 4aB To-ibKo Eonb, qi-oßbi riHKorja Mnorie 
ne hmUiH nyjK4M crc>4a 6wtb npoBo3HMti !) 

Der erste Oberarzt am Seehospilale war der 
Grieche Dr. Mathaeus Myneal, dessen ärztliches 
Wirken unter Peler II und der Kaiserin Anna 
Iwanowna viel Verdienstliches hatle. Als in einigen 
Gegenden Busslands z. B. Belgorod, Woronesch, die 
Pest sich zeigte, wurde er zur Bekämpfung derselben 
dahin abgeschickt. Seine Berichte über die dama- 
lige Pest verrathen den besonnenen vorurlheilsfreien 
Beobachter. Er starb als Stadlphysikus von St. Pe- 
tersburg. Der erste Oberarzt des Landhospilals war 
gleichfalls ein Grieche, Dr. Antoninus Scvasto. Er 
begleitete auf den Reisen wegen Ausbruches der Pesl 



(1738) den erwähnten Myneal. Auch seine Berichte 
beweisen, dass er, wohl unterrichtet, die Pest gut be- 
obachtet und die Anstallen dagegen gut geleitel hat. 
Erslarb, im Ruheslande, in Moskau. Sein Nachfolger 
als Oberarzt beim Landhospitale in St. Petersburg war 
der, besonders auch als Schriftsteller unsere Achtung 
in Anspruch nehmende Dr. Michael Schendo van 
der Bech, auch von Geburl ein Grieche. Er war 
zuerst Leibarzt beim Wallachischen Fürsten Mauro- 
cordalo, der ihn sehr schlecht behandelte. Schendo 
nennt ihn dcsshalb : facie et corde nigrior , quam 
nomine. 1725 trat er in russische Dienste, froh eines 
Fürsten los zu sein, der ihn noch seines Manuskriptes, 
eines lexicon universale criticum beraubte. Zu 
Schendo's Zeil befanden sich gegen 500 Kranke in 
dem St. Petersburger Landhospitale. Sein Ruf als 
Arzt war ausgebreitet, und ihm wurde es auf Kaiser- 
lichen Befehl aufgetragen, den Commandanlen Ble- 
kloi in Kronstadt zu behandeln. Seine interessanteste 
literarische Arbeil ist die Abhandlung: Praesens Russiae 
litlerariae Slalus , in einem Briefe an einen Freund. 
Hierin wird Alles, was das liierarische, und beson- 
ders das medicinische Russland dem Genie des gros- 
sen Kaisers zu danken hal, mit den glänzendsten Far- 
ben geschildert und macht dem dankbaren Herzen 
unseres Collegen alle Ehre. Seine zweite Schrift : Enipi- 
rica illustris per seplem nobilissima europista familiaria 
remedia ad tolidem gravissimos et frequentiores mor- 
bos profligandos, erschien 1723 im Druck. Das Buch 
hal nur ein historisch - pharmakologisches Interesse; 
es wimmelt von remediis antihecticis , antiphlhisicis, 
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antipleurilicis , antisyphiliticis. Er war der erste, 
der das Cajepulöl gegen Zahnschmerzen, in maculis 
oculorum, und Sugillalionen empfahl. Der so kennt- 
nissvolle und fleissige Mann nahm ein trauriges Le- 
bensende, und daran war seine Numismatik schuld. 
Als leidenschaftlicher Münzliebhaber besass er ein 
ausgezeichnetes Cabinet aller Münzen , die ihm bei 
seinen historischen Studien unentbehrlich waren. Die- 
ses Münzkabinet bekam der Herzog Biron von Kur- 
land zu sehen. Bewundern und Habenwollen waren 
bei diesem Manne Synonyme , aber unser College 
schlug den Wunsch rund ab. Als durch die Kai- 
serin Anna Iwanowna bald darauf Biron der All- 
gewallige wurde, rächte er sich an den guten Doktor 
Schendo und verbannte den alten Mann nach Si- 
birien. Nach dem Sturze Birons wurde er durch 
Senalsbefehl zurück berufen. — Eine dritte nicht min- 
der wohllhätige Einrichtung Peters des Grossen, war 
das Findelhaus in Moskau im Jahre 1711. Seit die- 
ser Begründung bestrafte der Kaiser den Kindermord 
mit dem Tode , der , wenn wir nicht irren , unter 
den frühern Zaaren nicht mit dieser Strafe belegt 
wurde. Gleichzeitig mit dieser Anstalt wurden Ar- 
menhäuser in Moskau, Petersburg, Kiew, Beval, Riga 
und Catharinenburg errichtet. 

Ueberall bei den grossen Hospitälern, Moskau und 
Petersburg, errichtete Peter auch medicinisch - chi- 
rurgische Schulen für eingeborne Russen als künf- 
tige Militärärzte. Mehrere dieser Professoren bei der 
Schule in St. Petersburg verdienen besonderer Er- 
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wähmingj Zi B. die DDr. Aezariti, Buxbaum der 
Botaniker, van der Hülst, Wilhelm Hörn u. s. w. 

Azzarili, «in Neapolitaner von Geburt, kam 1721 
als Professor der Anatomie nach Petersburg; bekanntlich 
hat der grosse Anatom Santorini, der Seine öbstr- 
valiones anatomicae an Peter den Grossen 1724 dedi- 
cirte , einen sehr ehrenvollen Brief an ihn drucken 
lassen. Die Zeilgenossen nannten denAzzariti: «ana- 
lomica incidendi dexterilale paucis secundusiD Spä- 
terhin, 1737, wurde er Generalslaabarzt bei der Ar- 
mee von Münnich ohne dessen Prolektion sein Streit 
mit dem damaligen Leibärzte der Kaiserin, Dr* Fi- 
scher, für ihn sehr nachlheilig ausgefallen wäre* 
Auch war in einer Instruktion gesagt, dass die Leib- 
ärzte verpflichtet sind, bei einer gefährlichen Krank- 
heit des (so unglücklichen) Iwan Antonowitsch 
den Dr. Azzariti zu konsultiren. Dr. Zacharias 
von der Hülst, Sohn des 1686 nach Russland be- 
rufenen holländischen Arztes , wirkte 1723 als Pro- 
fessor der Chirurgie ; gleichzeitig mit ihm lehrte der 
englische Chirurg Wilhelm Hörn, der nach Schen- 
do «viginli annorum praxi in Parisiensi Nosocomio 
insignis» war. Als Leibchirurgus Peters des Grossen, 
kalheterisirte er denselben mehrmals in seiner letzten 
Krankheit. 

Der btifaiit'srJte Garten zu St. Petersburg wurde 
von PeVer im Jahre 1714 eingerichtet. In Moskau 
bestand bereits ein solcher Garten im Jahre 1706, 
und ein sehr reichhaltiges Herbarium besass Dr. Po- 
licäla ( Leibarzt der Kaiserin Gatharina der Ersten. 
Peter selbst hatte viele Liebhaberei für Botanik; 
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noch bewahrt die nalurhislorischu Gesellschaft in 
Moskau ein kleines , von dein grossen Kaiser eigen- 
händig gesammeltes Herbarium. 

Auch dem ApothcLrrwcscn widmete Peter der 
Grosse beständige Aufmerksamkeit. Ausser der in 
Moskau bereits bestehenden Hofapolheke, wurde 1706 
die erste öffentliche Apotheke in St. Petersburg an- 
gelegt. Gleichzeitig entstanden auf seinen Befehl 
Krons-Apolheken in Kasan, Gluchow , Riga u. s. w. 
Der grosse Monarch führte auf seinen Feldzügen 
eine kleine Haiulapoilwke mit sich. Im Jahre 1701 
gab er das Privilegium für acht Privatapotheken in 
Moskau, die im Verlaufe von 12 Jahren auch alle 
eingerichtet waren. Es war ausdrücklich erwähnt, 
dass weder Wein noch Branntwein in den Apothe- 
ken gereicht werden dürfe. Der erste, der um ein 
Privilegium zur freien Apotheke in Moskau einkam, 
war der Sohn des lutherischen Predigers daselbst, 
Gottfried Gregorius. Peter selbst besuchte die 
in der deutschen Slobode gelegene Apotheke mehr- 
mals und prolegirte ihren Besitzer. Der zweite Pri- 
vilegiums-Inhaber war DanielHurzyn, unweit der 
Ujinschen Pforte wohnend. Es wurde ihm verbo- 
ten die confeclio alkermes aus inländischen granis 
kermes zu machen , da nur die aus ausländischen 
bereitete confeclio, nach damaliger Ansicht, ein sehr 
wirksames Heilmittel sein sollte. Die Privilegien waren 
auf schönem Pergament zierlich geschrieben , mit 
dem Reichsadler gesiegelt und vom Kaiser unter- 
zeichnet. Auf den Gefässen und Utensilien wurde 
oft der Reichsadler angebracht , und es kann sich 
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von jener Zeit her der noch heutigen Tages vor- 
kommende Gebrauch herschreiben , den Reichsadler 
über der Eingangslhüre in die Apolheke als Schild 
anzubringen. Damals wurden die Apotheker noch 
zu den Gilden gerechnet, was erst von der Kaiserin 
Anna Iwanowna durch einen Ukas vom 5 üe- 
ccmber 1736 aufgehoben wurde. 

Abgerechnet die zu Nowgorod von dem Bischof 
Hiob gegründete Anstalt zur Aufnahme von Findel- 
kindern, und auch die zu Moskau eingerichtete, wur- 
den auf Peters Befehl auch in andern Städten Russ- 
lands Findelhäuser errichtet. 

Wohin unser Auge in Russland blickt, war es 
stets der grosse Mann , der die Initiative zu allen 
wissenschaftlichen Anstalten und sozialen Einrich- 
tungen ergriff, frei von den Vorurlheilen seiner Zeit, 
geleilet von der einen Idee, Russland zu einem euro- 
päischen Staate zu erheben. 
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VII. 

. 

Wie ungemein billig der Preis der Arzneien im 
siebenzehnten Jahrhundert in Russland gewesen, er- 
giebl sich aus den noch vorhandenen Quittungen, 
nach denen ein Pfund radix liquiritiae mit 6 Ko- 
peken, (jetzt 30 Kop. Silb.) 40 Pfund nilrum mit 2j 
Rubel, (jetzt 24 Rub. Silb.) sibirischer Moschus das 
Pfund, nach Maassgabe der Qualität, mit 12 bis 24 Rub. 
(jetzt gegen 200 Rub. Silb.) ein Pfund sibirisches Cas- 
toreum mit 2| Rubeln, das Pfund radix chinae (da- 
mals besonders bei Syphilis viel gebraucht) mit 30 
Kopeken , das Pfund radix galangae (in der Zaari- 
schen Hofapolheke viel verlangt) mit 20 Kop., (jetzt 
60 Kop. Silb.) und ein Fass Franzbranntwein mit 
25 Rubeln bezahlt wurden. 



Aerzte für Spezialitäten gab es auch in den al- 
tern Zeilen Russlands. Wir finden im Jahre 1673 
einen Arzt, Namens Iwan Gubin als «Sc/iln/nl- und 
Hals- Doktor » (ropTainibifl .icKapb) erwähnt. Ini'Ar»- 
chive bewahrt man Receple von ihm, die er für die 
Zaarin Natalia Kirilowna, die an einer Angina litt, 
verschrieben hat. Man findet auch bei dieser Ge- 
legenheit die Angabe, dass während der Fastenzeit 
keine Arzneimittel aus dem T/iinrnic/ic verschrieben 
werden durften. 

7 
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Wenn man bedenkt , wie durch die ungemein 
complicirle und so heterogene Zusammensetzung der 
Recepte in den frühern Jahrhunderten die Arznei 
schlecht geschmeckt haben mag, so waren die Leib- 
ä'rzle gewiss nicht zu beneiden, die solche Arzneien 
stete prnbiren mussten. Conrad van Klenck, 1675 
holländischer Gesandter in Russland, erzählt in seiner 
so interessanten Beschreibung seines Aufenthalts in 
Moskau , dass ihm der Zaarische Leibarzt Dr. von 
Rosenburg milgelheilt habe , dass ehe der Zaar 
eine für ihn bereitete Arznei einnahm, diese entwe- 
der vom Arzte selbst, oder von einigen andern Hof- 
personen genossen werden mussle. Dem guten Dr. 
Rosenburg passirte es einmal, dass er einen vom 
Apotheker für die Zaarin aus Versehen unrecht be- 
reiteten Trank, auf Befehl des Zaaren, selbst aus- 
trinken musste. Welche Schadenfreude für die Ho- 
möopathen. « 
_ 

Da keine Nation die als eine neue Krankheit 
auftretende Syphilis mit einem vaterländischen Namen 
belegt wissen wollte, so nannten die Spanier die Sy- 
philis eine amerikanische Krankheit , die Franzosen 
sprachen von einem Mal de JSaples , die Italiäner 
und Deutschen lauften sie «die F/anznsenn, die Ja- 
panesen nannten sie die portugiesische Krankheit und 
die Russen bezeichneten sie als « die polnische Krank- 
heit», weil die Syphilis in den Kriegen über Polen 
nach Russland (namentlich zuerst nach Smolensk) 
eingedrungen war. Dies erhellt deutlich aus den 
Schriften des berühmten Dr. Samuel Coli ins 
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der von 1659 bis 1667 als Zaarischer Leibarzt in 
Moskau gelebt hat und dann nach England zurück- 
gekehrt ist, wo er sein vortreffliches anatomisches 
Werk 1685. in London herausgab. Obigen Beweis 
in Bezug auf die Syphilis findet man in seiner so 
seltenen Schrift «the presenl State of Russia in a Let- 
ter lo a Friend. London. 1671.» Es heisst daselbst: 
«Lues Venerea is as well known in Poland, as in the 
place where she was born.» 



Als erste Hospital -Klinik in Russland kann das 
Hospital gelten, das der Zaar Feodor Alexeje- 
wilsch im Jahre 1682 in Moskau (im Slückhause 
bei der IMikilzkischen Pforte) einrichten liess. Der 
noch vorhandene Ukas besagt, dass ausser dem Zweck, 
arme Kranke zu heilen, in diesem Hospitale jungen 
Aerzten Gelegenheit gegeben werden soll , sich in 
ihrer Kunst praktisch zu üben und zu vervollkomm- 
nen. Einen gleichen Zweck sollte diese Anstalt für 
mehrere Chirurgen haben, die vom Zaaren besoldet 
werden, ohne hinlänglich beschäftigt zu »ein. Auch 
heisst es in diesem Ukas , dass auf diese Weise die 
obere Medicinalbehörde sich am besten mit der Fä- 
higkeit und Geschicklichkeit einzelner Aerzle be- 
kannt machen könne. Das Hospital selbst, 46 Faden 
lang und 26 Faden breit, war ein ansehnliches Ge- 
bäude; zu ihm gehörten ein Doktor sammt vier Chi- 
rurgen, das Hospital halte eine eigene Hausapotheke 
und wurde aus den Einkünften einiger geistlicher 
Güter unterhalten. Leibeigene wurden nicht unent- 
geltlich aufgenommen; für sie musslcn, ganz wie in 
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unseren Tagen , die Herrschaften bezahlen. Aber 
in jenen billigen Zeiten kostete ein Kranker jährlich 
nur 10 Rubel. 

"~ 

Des ersten Okulisten in Russland geschieht um 
das Jahr 1673 Erwähnung. 1687 wurde einer aus 
Deutschland berufen, um das (nervöse?) Augenübel 
des Zaaren Iwan Alexejewitsch zu heilen. 1684 
befand sich bereits ein Okulist , Namens Bogdan 
Wagner aus Sachsen, in Russland, von dem die 
Handschriften erzählen, dass er bei seinem Examen, 
um seine Geschicklichkeit zu beweisen, 24 Gran 
Arsenik ohne Schaden selbst eingenommen habe. 
Im Gegensalze zu diesem Charlatan muss erwähnt 
werden , dass es unter der Regierung der Kaiserin 
Elisabeth einen Augenarzt, Namens Ritler Felix von 
Tadiny gab, >«der die Erlaubniss hatte, im ganzen 
Russischen Reiche Augenoperationen vorzunehmen. 
Er war der Erste , der in Russland die Catarakten 
per extraclionem operirle. 



Zur Zeil Peters des Grossen gab es einen merk- 
würdigen Zwerg und merkwürdigen Riesen. Der 
Zwerg hiess Foma, aus Irkulsk und war nur eine 
Arschine und 12 Werschok gross , hatle an jeder 
Hand nur zwei Finger und nur zwei Zehen an je- 
demFusse. Der Riese hiess Bourgeois, wurde 1718 
aus Calais nach Petersburg gebracht, bekam 600 
Rubel jährliches Gehalt und war drei Arschinen und 
drei Werschok lang, also nur fünf Werschok grös- 
ser als Peter selbst. Man kann wohl annehmen, 
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dass kein Land so riesengroste Einwohner hat , als 
Bussland. Friedrich I. rekrutirle seine Potsdamer 
Riesengarde mit Bussen. Vom Jahre 1718 bis 1730 
wurden 185 Bussen von der längsten Grösse nach 
Preussen geschafft ; für einen Jeden wurden drei 
Matrosen nach Libau geliefert. Vergleiche die 
Schrift: OTtipaBjenie kt> pyccKOMy Kopo^io Kainepi?- 
ROiiKepa TojicTaro et Be.inicaiiaMii fcii 1718 ro,4y. (Die 
Sendung des Kammerjunkers Tolstoi mit Biesen au 
den König von Preussen im Jahre 1718.) 



Die ersten sogenannten Stein-, und Bruchsclmeider 
kommen unter dem Zaar Michail Feodorowitsch 
(1613 — 1645) vor. Es war bei diesem Zaar, der 
selbst an Steinbeschwerden litt , ein eigener Arzt 
deshalb angestellt (4.1a -ie«ienia ttaMqyjKHoft 6o.i-fc3HH). 
Diese Stein- und Bruchschneider waren grösstenteils 
aus der Türkei herbeigezogene Griechen , ebenso 
unwissend als prahlerisch. Spaterhin, unter Peter 
dem Grossen, gab es eine ganze Familie in Moskau, 
die sich mit Steinoperationen recht glücklich be- 
schäftigte. Es waren dies Dmitri Minajew, dessen 
Sohn Dmitri und dessen Schüler und Schwager 
Iwan Benedictow sammt Sohne. Die frühere ge- 
wöhnliche Methode war die einfache nach Celsus. 
Benedictow verliess diese Methode, da er im Pe- 
tersburger Hospitale den Gebrauch der gerinnten 
Sonde kennen gelernt halle. Ausführlicheres findet 
man im 1805 zu St. Petersburg erschienenen ersten 
Bande der Observaüones mcdico-chjrurgicae Rutheni 
Imperii vom Dr. J. C. Hiltebraml. 
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Zu den ersten Mitgliedern der 1726 unter Ca- 
tharina I eröffneten Akademie der Wissenschaften 
gehörten auch einige nach Petersburg berufene 
Aerzte, z.B. Dr. Duvernoi aus Würtemberg, dessen 
anatomische Schriften für jene Zeit von grösster 
Bedeutung waren; Dr. D. Bernoulli, aus der Fa- 
milie der so ausgezeichneten Mathematiker , bekannt 
durch seine physiologischen Arbeiten; Dr. M. Bür- 
ger, aus Preussen, für Chemie; Dr. J. Weilbrecht 
aus Würtemberg, berühmt durch seine Werke über 
Anatomie, besonders syndesmologischen Inhalts. Die- 
ser für die junge Akademie so ruhmvoller Gelehr- 
ter starb bereits 1747, in seinem 45-slen Lebensalter. 
Sein so ausgezeichnetes Werk : Historia ligamenlo- 
rum corporis humanä erschien 1741 zu St. Peters- 
burg. Dr. Joh. Georg Gmelin, gleichfalls ein Wür- 
temberger, besonders für Naturwissenschaften. Nütz- 
lich für Bussland war seine 1733 auf Befehl der 
Kaiserin Anna Iwanowna begonnene gelehrte Ex- 
pedition unter Begleitung von Müller nach Sibirien. 
Nach zehn Jahren , 1743 , kehrte er nach Peters- 
burg zurück, und das so reiche Material, eine Aus- 
beute zehnjährigen Studiums und vortrefflicher Beob- 
achtungsgabe findet man in seiner in Göttingen er- 
schienenen «Beise durch Sibirien» in 4 Bänden. 
Gmelin verliess 1747 St. Petersburg und starb 1755 
als Professor der Botanik in Tübingen. 

. 



Der erste Nalional-Busse , der in den Naturwis- 
senschaften einen Ehrenplatz sich erwarb, war der 



— 55 — 

1713 in Moskau geborene Professor Dr. Stephan 
Krascheninikow, besonders ausgezeichnet als Bo- 
taniker, und berühmt durch seine nalurhislorische 
Beschreibung von Kamtschatka. Dieses Werk er- 
schien 1755 in russischer Sprache und wurde in die 
bekanntesten europaischen Sprachen übersetzt. Ihm 
verdankt auch die Wissenschaft die Herausgabe des 
Tagebuches der Reise von Kamtschatka nach Ame- 
rica, von dem Adjunkten der Akademie der Wissen- 
schaften zu St. Petersburg Dr. Stell er. Dieser junge 
talentvolle Gelehrte (1709 in Franken geboren) be- 
gleitete 1741 Behring auf seiner grossen Reise, litt 
Schiffbruch, überwinterte mit den grössten Entbeh- 
rungen auf der Behrings-Insel , kehrte nach Kamt- 
schatka zurück und starb 1746 auf der Heimkehr 
unweit Tobolsk, am Typhus. 

Wenn auch nicht so ausgezeichnet, wie Kra- 
scheninikow als Naturforscher, so haben sich doch 
als nalionalrussische Aerzte diejenigen ein besonderes 
Verdienst erworben , die 1761 auf ausdrücklichen 
Befehl der Kaiserin Elisabeth nach Leyden ge- 
schickt wurden. Es waren ihrer acht, von denen 
mehrere als Peslärzle viel Verdienst um Russland 
sich erworben haben. Sämmllich haben sie in Ley- 
den promovirt. Bemerkenswerlh sind: Dr. Peter 
Pogoretzky. Er wirkte als guter praktischer Arzt 
in Moskau, schrieb «de semimelallo Nickel», und gab 
seines frühern Petersburger Lehrers, J. F. Schrei- 
ber's Werk, «ad cognoscendos et curandos mor- 
bos» heraus. Dr. Cassian Jagelski, Arzt beim Mos- 
kauschen Landhospilale, leistete bei der Pest daselbst, 
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im Jahr 1771 die thäligsle Hülfe, und gab eine An- 
weisung um sich gegen die Pest zu schützen, heraus. 
(HaoTauaenie o npe4oxpanHTe^wiMXT, cpe4CTBaX'b OT1. 
HopoBofl h3bw). Dr. Syla Mitrofanow, 176t Ar*l 
beim Militärhospital zu St. Petersburg , war 1770 
beim Hospital in Kiew, und zeichnete sich auch als 
Peslarzl aus. Dr. Ossip Timkowsky wurde 1776 
Physikus von Moskau. Zu bedauern ist der frühzei- 
tige Tod des Dr. Matwei Kruten, der, anfangs Ar- 
meearzl, bereits 1770 in St. Petersburg starb. Nach 
seinem Tode erschien sein Werkchen : über die bei 
der Armee vorkommenden Krankheiten (o 6oJt3»i«xi. 
bt> Ap»iin <\jy i raioainx< , fl), das Beachtung verdient. 

Der Druck russischer Schriften wat- selbst im 
verflossenen Jahrhundert noch eben so schwierig 
als kostspielig. Es existiren demnach von den Aerz- 
ten jener Zeit noch viele ungedruckle Manuskripte, 
die vielleicht spälerhin ein günstiger Zufall ans Licht 
befordern kann» Wahrscheinlich ruhen solche Ma- 
nuskripte in den Familien längst verstorbener Aerzle, 
deren Nachkommen ganz andere Lebensrichtungen 
eingenommen haben. Es ist auffallend , dass sich 
von allen den ärztlichen Familien-Namen aus den 
Zeilen Elisabeths und Catharina's auch fast kein 
einziger mehr in der heuligen ärztlichen Welt Gel- 
tung erworben hat* 

, 






VIII. 

Die für Russlands Geschichte so verhängnisvol- 
len Jahre vom Tode Peters des Grossen (1725) bis 
zur Thronbesteigung der Kaiserin Elisabeth (1741) 
haben auch für die Entwickelung der medicinischen 
Zustände in Russland wenig Fruchtbares geschaffen. 
Von dem Augenblicke an, wo der grosse Zaar seine 
hellen Augen schloss , sank manches in die dunkle 
Nacht wieder zurück , und es war seiner Tochler 
vorbehalten , die durch die ungünstigen Zeilereig- 
nisse abgerissenen Fäden aufs neue zu knüpfen, und 
des Vaters wissenschaftliche Pläne zu fördern, zu 
erweitern. Was Elisabeth während ihrer zwan- 
zigjährigen Regierung (1741 — 1761) schuf, ist der 
höchsten Anerkennung würdig, und stellte das me- 
dicinische Russland dem wissenschaftlichen Europa 
um Vieles näher. Wir wollen in gedrängten Zügen 
das medicinisch Wichtigste jenes Zeilraums vor- 
führen. 

Ein Hauptaugenmerk der Kaiserin galt dein me- 
dicinischen Unterrichte. Hierin gab es zuerst viele 
neue Einrichtungen und wichtige Verbesserungen. 
Das Studium der Anatomie wurde dadurch gef'ir- 

8 
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dert, dass alle plötzlich Verstorbenen sccirt. werden 
mussten. Es wurde auch der Grund zur gericht- 
lichen Medicin gelegt, denn da ein Bauer mutmass- 
lich in Folge von Schlägen gestorben war, so 
sagte ein Kaiserlicher Ukas (10 July 1761), dass die 
medicinische Behörde in der Folge verpllichtet sei, 
in solchen Fallen an den Leichen die Section vor- 
zunehmen , damit über den Todesfall kein Zweifel 
bleibe. (Be.itTt aie^inmiCKoü Kanue.i.i.'ipiu 'raKouua 
MepTBbia rß.ia aiiaToMaTb Biipcrt, 4a5u coMHtnie HHKaKoe 
ne oujiü.) So sehr Peter I schon gewünscht halte, 
Nalional-Russen zum Studium der Medicin anzuspor- 
nen , so gelang dies doch in grösserem Maasse der 
Kaiserin Elisabeth, indem sie durch einen Ukas 
(1748) viele Zöglinge aus dem geistlichen Seminar 
zu Moskau den medicinisch - chirurgischen Schulen 
überwicss. Hier liegt wohl auch der erste Keim 
zu dem bis heutigen Taffes stallfindenden Gebrauch, 
dass es besonders die Söhne der Geistlichen in Russ- 
land sind, die sich dem Studium der Medicin wid- 
men. Leider brachten sie nicht immer die ge- 
hörigen Vorkenntnisse mit, die zum Studium auf der 
Akademie so benöthigl waren , und dies mag wohl 
eine Hauplursache gewesen sein , dass die wissen- 
schaftliche Bildung dieser jungen Mediciner den ei- 
frigen Bemühungen und grossarligen Opfern des 
Staats nicht entsprochen haben. Der Vortrag des 
Lehrcursus war theils lateinisch, Iheils russisch, 
und Elisabeth liess mehrere Schriften für die me- 
dicinisch-chirurgische Schule in St. Petersburg ganz 
eigends verfassen. Dr. Schreiber, (170.") in Kö- 
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nigsberg geboren, ein Schüler Boerhaave's, der 
Freund Hall er 's, 1740 Stadlphysikus in Moskau, 
und 1760 in St. Petersburg gestorben), erhielt solche 
Aufträge und es erschien «Syllabus s. index omnium 
partium corporis humani figuris illuslralus, in usum 
Chirurgiae studiosorum, qui in nosocomiis Petropoli- 
lanis alunlur, publica auctoritate conscriplus et vul- 
galus, Pelropoli 174 i.» Dies Buch hatte eigentlich 
mehrere zum Verfasser und in medicinisch-hislori- 
scher Beziehung bleibt die von Schreiber verfass- 
le Vorrede sehr interessant. Unter andern heisst es 
an einer Stelle : In quolibet amplissimorum nosoco- 
miorum quae hie Pelropoli dn<> praesto sunt, alterum 
ntintas lu'llicos, alterum milites vede.stvea - varia aeerrilu» 
dinae adfectos fovens praeter medicos et chirurgos 
illis sanandis cunslitulos, alunlur ylginti clürur^iuc dis- 
cipuU, et decem , ut vocant subchirurgi, qui jussa 
medentium exsequanlur. Die meisten, auf Befehl der 
Kaiserin ins Russische übersetzten , medicinischen 
Schriften waren anatomischen oder physiologischen 
Inhalts, für die auch, nach einem Ukas (1755), eine 
eigene medicinische Bibliothek errichtet wurde. 

Als gute Regentin ihres Landes wendete Elisa- 
beth die grüsste Aufmerksamkeit auf das allgemeine 
Gesundheilswohl des Volkes. War auch Russland 
in jenem Zeitraum der Herrschaft dieser Kaiserin so 
glücklich , von der Pest befreit geblieben zu sein, 
(Dank den weisen Maassregeln der früheren Regie- 
rungen) , so waren es leider ßlattemepidcniieca , die 
Russland stark heimsuchten. Es ergiebl sich aus 
den von uns benutzten Quellen, dass bereits vor dem 
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Jahre 1(330 die Blattern in Russlancl grassirl haben, 
und dass namentlich im Jahre 1031 (nach der An- 
gabe des Hisloriographen Müller) die Osliaken, Tun- 
gusen und Jakuten von den Blattern fast deeimirt 
wurden. Da Russland selbst einen jungen Herrscher 
(Peter II) an dieser so verderblichen Krankheit 
verloren halte, so wurden die polizeilich - me- 
dicinischen Maassregeln in dieser Beziehung von 
allen folgenden Regierungen mehr geregelt und 
verschärft, und Elisabeth bestimmte durch einen 
eigenen Ukas (1755) drei Aerzle in St. Petersburg, 
die sich blos mit der Behandlung der Pockenkran- 
ken und einigen andern ansteckenden Ausschlags- 
krankheiten beschäftigen sollten. Einer solchen wohl- 
berathenen Monarchin konnte die 1714 in Conslan- 
linopel bekannt gewordene und am 9 August 1721 
in England versuchte Inokulation der Pochen nicht 
gleichgültig bleiben; es wurde demnach 1756 die 
erste Inokulation von Schulinus unternommen, die 
erst unter den folgenden Regierungen allgemein 
wurde, bis Jenner s Vaccinalion die Menschheit 
beglückte. 

Fast gleichzeitig mit den Blallernepidemieen 
herrschten, um das Jahr 1745 , besonders in Klein- 
russland, Tliicrscnclicn , gegen die von Seilen der Re- 
gierung sehr strenge Maassregeln angeordnet wur- 
den. Sowohl in der erwähnten Thierseuche , als 
auch in denen vom Jahre 1756 in den Sl. Peters- 
burg nahgelegenen Gegenden, und vom Jahre 1761 
in Sl. Petersburg selbst , leisteten diese Maassrcgeln 
viel Gutes, die hauptsächlich darin bestanden, dass 
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das erkrankte Vieh von dem gesunden streng geson- 
dert und das gefallene mit Haut und Haar in liefen 
Gruben verscharrt wurde. Die Behandlung dieser 
Epizootieen Mar meist antiphlogistisch, besonders wo 
der Milzbrand auftrat. 

Russlands Kaiserinnen erfüllten nicht bloss ihre 
grossen politischen Slaalspflichten , sondern die Ge- 
schichte ihrer Regierungen ist reich an Begebenhei- 
len, wo die Herrscherinnen dieses Landes auch mit 
h eiblichem Herzen das Weh und die Leiden ihrer 
Unterlbanen erkannten. Wir werden später sehen, 
was Catharina II, was die Kaiserin Marie, was 
unsere jetzige erlauchte Landesmutler in Bezug auf 
arme und leidende Frauen und Kinder Wohlthätiffes 
• geschaffen, gefördert und geschützt haben. Die Kai- 
serin Elisabeth hatle das schöne Verdienst die ersten 
Hebanuncnscludcii in Russland zu gründen. Im Jahre 
1757 wurde eine solche in St. Petersburg und eine 
zweite in Moskau gegründet , dem ganzen bisher so 
lief vernachlässigten Hebammenwesen eine festeGrund- 
lage und segensreiche Form gegeben, und Hebammen 
für Arme vom Staate besoldet. Die sehr ausführ- 
liche Instruktion für die Hebammen ist, mit einigen 
durch den Zeilgeist bedingten Ausnahmen, bis heu- 
tigen Tages güllig und sehr brauchbar. Es heisst 
gleich anfangs in dieser Instruktion, (wie so manche 
Instruktion des achtzehnten Jahrhunderts mehr das 
moralische, als scicnliflsche Interesse wahrnahm) «dass 
die Hebamme mil Geduld die rechte Zeit abwarten, 
und sich allen Fluchens, Schwören«, Saufens, unge- 
ziemender Zoten, unanständiger Scherzreden, aber- 
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gläubischen Verfahrens gänzlich enthalten solle. •> 
Fast nur deutsche Aerzte waren stets Professoren an 
diesen Hebanimeninstituten , unter diesen in späterer 
Zeit (von 1795—1806) Dr. VV. M. Richter, dessen 
Werk als Hauptquelle, unschätzbare Materialien zur 
Geschichte der Medicin in Russland darbietet. 

Zu den mannigfaltigen Verbesserungen in dem 
damaligen Medicinahvesen gehört die Anstellung 
von Sladlärzlen in einigen Gouverncmenlsslädlen Gross- 
russlands, z. B. in PskofF, Twer, Nowgorod u. s. w. 
Das Apothekerwesen wurde geordnet, besonders der 
Handverkauf strenger' kontrollirt , und kein Recepl 
ohne Unterschrift des Arztes abgelassen. Einen merk- 
würdigen Ukas gab Elisabeth im Jahr 175S des 
Inhalts, dass dieWittwen von IMedicinalbeamten nur 
dann eine Pension beziehen sollten , wenn sie die 
Verpflichtung eingingen , ihre Söhne für das medi- 
cinische Fach erziehen zu lassen. Im ente:ea:en<re- 
setzten Falle, wenn die Söhne von Aerzten einem an- 
dern Zweige des Staatsdienstes gewidmet wurden, 
verloren die Frauen ihren Wittwengehalt. Die Wirk- 
samkeit dieses Ukases erlosch in der spätem Zeit. 
Auch für das Militär- Medicinahvesen erschienen 
mannigfaltige Veränderungen; unter andern wurden 
im Jahr 1756 zwei General- Stab -Doktoren bei der 
Armee ernannt. Es waren noch mannisfaltie-e Ver- 
besserungen und Institutionen für das Medicinalwesen 
vorbereitet, als der Tod am 25 December 1761 die 
Kaiserin in ihrem so seegensreichen administrativen 
Wirken abrief. 

Die Befiandlang der die Kaiserin Elisabeth um- 
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gebenden Leibärzte ist in medicinischer Hinsicht 
vielfach augegrill'en wurden. Es waren ihrer drei: 
Dr. Mounsey, ein Engländer, der über zehn Jahre 
in Moskau sehr beschäftigt praklicirt halte , als er, 
ein Jahr vor dem Tode Elisabeths, zu ihrem ersten 
Leibmedicus ernannt wurde. Auch blieb er mit 
einem Gehalle von 7000 Rbl. als Leibarzt bei dem 
Kaiser Peter III angestellt, nach dessen Tode er 
nach England zurückkehrte. Der zweite Leibarzt 
der Kaiserin Elisabeth war Dr. J. Schilling, der 
früher bei der vom Grafen Münnich kommandirten 
Armee als Militärarzt lange Jahre gedient halle. Er 
erreichte ein hohes Aller. Bei der Geschichte der 
Pockeninokulation , um deren Verbreitung in Russ- 
land er sich ausserordentliche Verdienste erworben, 
wird seiner besonders ehrenvoll erwähnt. Der drit- 
te und zu°leich der bedeutendsle und ausgezeichnet- 
ste Leibarzt, war Dr. K. F. Kruse aus Kiel, der 
1749 zu Leyden promovirle , als Militärarzt in rus- 
sische Dienste trat, nach dem Tode Elisabeths, als 
zweiter Leibarzt bei Calharina II angestellt wurde, 
und als Mitglied der Akademie der Wissenschaften 
zu St. Petersburg starb , nachdem er seine Bemer- 
kungen zu dem Werke über das Quecksilber von 
Boerhaave (dem Oheim seines Schwiegervaters) 
herausgegeben halte. (Ad observationes et experi- 
menla de mercurio ex scriptis Hermanni Boerhaave 
supplementum recensente Carolo Friderico Kruse.) 
Alle drei Leibärzte , wohlerfahren und AvohhiDter- 
richlet, stellten früher schon die Diagnose, dass die 
Kaiserin an Plethora abdominalis durch anomale 
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Hämorrhoklal-Congeslionen litte, was nach der gan- 
zen Kürperkonslilulicm dieser Monarchin sehr ein- 
leuchtend schien. Plötzlich nach einer sehr heili- 
gen Erkaltung- sanuul Gemüthsbewegung, entstanden 
am 12 Decemher starke Fieberschauer, asthmatische 
Zufälle und ein mehrmaliges Blulcrhrechen. Ganz 
richtig verordneten die Collegen einen Aderlass. Das 
Blut zeigte eine starke crusla inilammaloria. Wohl 
trat nach einigen Tagen eine kleine Erleichterung 
ein, und als das Blutbrechen sich erneuerte, wurde 
zu einem zweiten Aderlass geschritten. Wir wissen 
nicht wie stark. Da die Extremitäten aber bereits 
ödematös angeschwollen waren, so konnte allerdings 
diese Venaeseclion nichts mehr nützen, und den un- 
vermeidlichen Tod abhalten, der auch nach einem 
abermaligen heftigen Blulbrechen sehr schnell eintrat. 
Die Kaiserin Elisabeth hat viele dankenswerlhe 
Einrichtungen geschaffen, das Medicinalwesen Russ- 
lands den Ideen ihres grossen Vaters nachgeformt, 
aber der gesammlen Wissenschaft erst dadurch die 
schönste und trefflichste Grundlage gegeben , dass 
sie die asic JJiityiTsitäl und die brsteii (j) nmasirn in 
Russland gegründet hat. Am 24 Januar 1755 erschien 
der ewig denkwürdige Ukas , der in der Residenz 
Moskau eine mit reichen Mitteln ausgestattete Univer- 
sität ins Leben rief , zu deren erstem Curator der 
wirkliche Geheimerath J. J. Schuwalow und zwei- 
tem Curator der Leibarzt L. Blumenlrost ernannt 
wurden. Eine prächtige Medaille wurde zur feier- 
lichen Einweihung der Universität geprägt, die Vol- 
taire in seiner Geschichte des russischen Reiches als 
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Tilelvignelte benutzte. Eine Reihe von ausgezeich- 
neten .Männern, als Curaloren und Rectoren wirkend, 
haben diese erste Universität Russlands allmälich 
zur europäischen Reife geführt und in allen Fächern 
hat es nicht an Professoren gefehlt, deren Namen in 
den Annalen der Wissenschaft mit besonderer Ach- 
tung erwähnt werden. Männer wie Wilhelm Mi- 
chael Richter (geb. 1767 in Moskau), Ferdinand 
Friedrich Reuss (geb. 1778 in Tübingen), Frie- 
drich Hildebrandl (geb. 1774 in Worms), Chri- 
stoph Bunge (geb. 1781 in Kiew), Johann Chri- 
slianLoder (geb. 1753 in Riga) und der noch lebende 
und nützlich wirkende Gottheit Fischer, (geb. 
1771 zu Waldheim in Sachsen, glänzen durch ihre 
zahlreichen Schriften und haben in ihren Schülern 
den segenreichslen Keim zu wissenschaftlichen Blü- 
Ihen gelegt. 

Die der Kaiserin Elisabeth auf dem Throne 
folgenden Monarchen blieben in dieser erfreulichen 
Richtung, den Wissenschaften in Russland eine hei- 
mische Stätte zu gewähren. Alexander I stiftete 
die Universitäten Durpat, Casan, Charkow und St. Pe- 
tersburg-, und unser jetzt ruhmreich regierender Kaiser 
Nicolai I die zu grossen Holfnungen sich entfaltende 
Wladimir-Universität zu Kiew. 

Die Gründung von Universitäten und wissenschaft- 
lichen Instituten sind für weise Regenten die von der 
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Geschichte geheiligslen Denkmäler , dauernder als 
die schmeichelvollslen Inschriften , die das nach- 
wachsende Geschlecht schon auslöschen kann. 



IX. 



Seit mehr als achthundert Jahren wurde Russ- 
land von der grossen Volkskrankheit, Pest genannt, 
heimgesucht. Aellere Nachrichten fehlen gänzlich, 
und die in den frühern Chroniken angeführten Pesl- 
epidemieen lassen nicht selten einige Zweifel übrig, 
ob die herrschende Volkskrankheit die eigentlich 
orientalische Pest, oder mehr ein Petechial - Typhus 
gewesen. Wir versuchen in Folgendem eine chro- 
nologische Uebersicht aller bisher bekannt gewor- 
denen Pestepidemien in Russland, vom Jahr 1090 bis 
1843, wie sie historisch nachgewiesen werden kön- 
nen. Das grosse Resultat aller dieser Pestepidemieen 
zeigte : 

1) Dass die Pest nirgends in Russland endemisch 
entstanden, sondern allzeit als Contagium eingeschleppt 
und durch Contakt verbreitet wurde. 

2) Dass die Pest allzeit durch das System der 
Sperrmaassregeln und Quarantänen beschränkt und 
vernichtet wurde. 

Wir haben uns genug über die Wahrheit dieser 
Ansicht ausgesprochen, die uns von den aufgeklärten 
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Collegen und medicinischen Corporationen, natürlich 
mit Ausnahme der medicinischen Akademie zu Paris, 
die schmeichelvollste Anerkennung und von Layen, 
durch die Industrie nicht verhärtet , den lautesten 
Dank erworben hat. Zu allen Peslzeilen fand der 
alte Satz seine nützliche Anwendung: 

Haec tria labeficam curanl adverbia pestem : 
Mox, longe, tarde, cede, recede, redi! 



XI Jahrhundert. 

Die erste Pest , der in den russischen Annalen 
Erwähnung geschieht, war unter der Regierung des 
Grossfürsten Wsewolod ums Jahr 1090 in Kiew. 
Allein in dieser Stadt starben im Verlaufe von sechs 
Wochen gegen 7000 Menschen. Mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit darf angenommen werden , dass da- 
mals durch die Kreuzfahrer die Pest nach Russland 
eingeschleppt wurde. Nestor in seiner Chronik be- 
zeichnet sie «Mopt bt. Pyccn». 



XII Jahrhundert. 

• Die Pest im Jahre 1187 in Nowgorod und den 
angränzenden Pro^ inzen bespricht die Nikonsche Hand- 
schrift, und bemerkt: «Es war kein Gesunder übrig, 
die Kranken zu pflegen.» Damals regierte der Gross- 
fürst Swiatoslaw Wsewolodowitsch der Dritte. 
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XIII Jahrhundert. 

Die Pest in Smolensh, im Jahre 1230 (unter der 
Regierung Wladimir IV.) hielt zwei Jahre an, und 
raffte 48,000 Einwohner weg. Zu gleicher Zeit, und 
das bemerken wir oft bei der Pest, herrschte eine 
Hungersnolh, die wehig ihres Gleichen hatte. Nur 
der so geringen und so schwierigen Communikation 
in jenen Zeiten kann es zugeschrieben werden, dass, 
wie wir in der Folge sehen werden , nur einzelne 
Landstriche Russlands von der Pest verheert wurden. 
Jedoch verbreitete sich oben erwähnte Pest von 
Smolensk bis in die Gegend von Pskow aus, das noch 
im Jahre 1237, wie die Stadt-Chronik sich ausdrückt, 
so litt, dass «Freunde und Feinde, Alte und Junge, 
Männer und Weiber in eine Grube gelegt wurden.» 

Die sogenannte Zaaren- Chronik , sagt von der 
Pest in Smolensk : Turo ;ko .itra oucrb müjjt. cn-iein. 
bb CMo.iencKi. , coTBOpiiTH i ciiy4eyii.iuiqM h no.io;j;iiTii 
bu AP-y 1 6,000, a bt> TpeTLio 7000 a bt> qeTßepryio 9000 
Ce;i;e omcti» no 4Ba .j-Era. (In diesem Jahre, (1230) 
herrschte eine starke Pest in Smolensk; es wurden 
4 Erdgruben angefüllt , 2 mit 16,000, die dritte mit 
7000 und die vierte mit 9000 Menschen.) 



XIV Jahrhundert. 

Die grössle" Pest des vierzehnten Jahrhunderts, der 
schwarze Tue!, eigentlich keine ägyptische, sondern die 
man besser die iliinesische Pest nennen sollte, herrschte 
vom Jahre 1348 bis 1353 mit aller Verheerung in 
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Russland. Das Contagium wurde aus Indien durch 
Waaren über Italien und Frankreich nach Russland 
eingeschleppt. Zuerst trat diese Pest in Pskow auf; 
von da verbreitete sie sich nach Nowgorod, Smo- 
lensk, Kiew und Tschernig-ow, wo die Stadt Gluchow 
völlig- ausstarb. Auch zeigte sich das Contagium in 
Muskau, wo der regirende Grossfürst Simeon Iwa- 
nowilsch samml mehreren Kindern ein Opfer wurde. 

Vom Jahre 1360—63 die Pest mehremals in Pskow, 
und verbreitete sich nach Twcr, Wladimir, Wo- 
logrda, Moskau und Kasan. 1386 trat die Pest aber- 
mals in Smolensk auf , wo nach Angabe der russi- 
schen Annalisten, nur zehn Menschen am Leben blie- 
ben. So grässlich wird diese grösste Geissei der 
Menschheit überall auftreten, wo gar keine medicinisch- 
polizciliche Maassregeln ihrer Macht entgegentreten. 
Charakteristisch war in den beiden zuletzt erwähn- 
ten Pestepidemieen das Blutspeien; der Buboncn so- 
wohl in den Weichen als unter den Achseldrüsen 
geschah erst in der Pest von 1-360 zum Erslenmale 
Erwähnung. Ob die Pest des vierzehnten Jahr- 
hunderts , der von den Dänen zuerst sogenannte 
schwarze Tod, aus China nach Russland eingeschleppt 
worden, oder ob sie, durch die Tartarei über Astra- 
chan, oder wie bereits erwähnt, über Italien, Deutsch- 
land und Polen in die damaligen Gränzstädle Russ- 
lands Pskow, Nowgorod und Smolensk eingedrungen 
ist , kann aus den bisherigen historischen Quellen 
nicht nachgewiesen werden. Letztere Meinung hat 
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das Wahrscheinliche für sich, da die Pest zueist in 
den erwähnten Gränzslädlen beobachtet wurde. 



XV Jahrhundert. 

1409 herrschic die Pest in Räsan und dessen Um- 
gebungen. Blutspeien und Drüsengeschwülste waren 
selten fehlende Symptome. 

Die Pest vom Jahre 1417 machte ihre grösslen 
Verheerungen in den Städten Pskow , Nowogorod, 
Torschok , und Ladoga , also besonders in solchen 
Städten , die durch ihren grössern Handel die mei- 
sten Communikalionen hatten. Ausser den bei der 
Pest gewöhnlich vorkommenden Symptomen sprechen 
die Annalen von einem eigentümlichen «Schmerz 
im Schulterblalle » ; dies nicht näher bezeichnete 
Symptom wird in den Beschreibungen der Pestepi- 
demieen des fünfzehnten Jahrhunderts besonders oft 
erwähnt. Diese Peslepidemie verschleppte sich bis 
Kiew, wo sie im Jahre 1419 besonders wülhete. 

Von 1420 — 1430 (also unter den Regierungen von 
Wassili ümitriewitsch II und Wassili Wassi- 
1 je witsch III, dem Finstern genannt) litten die Gou- 
vernements von Koslroma, Jaroslaw, Wladimir, Twer, 
Nowgorod und Pskow schrecklich durch die Pest. 
Die Annalen berichten, dass, so wie in dem Süden 
Europas die Viehheerden aus Mangel an Hirten sich 
verliefen, es hier an Arbeitern fehlte , um das Ge- 
traide einzusammeln. Die natürliche Folge war eine 
grässliche Hungersnolh. Die Ansicht über das Pesl- 
kontagium war in jener Zeit oft vernünftiger , als 
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heutigen Tages das Räsonnement eines Akademikers. 
In der Chronik der Stadt Nowgorod heisst es: Toro 
ace .itro Bb ncuoBt 4enLrn cKOßaTii h noia-ra no uceii 
PyCKofi 3eM4i> ToproßaTa jeiibraMH u Mopt obierb BT. 
Kape^bCKift 3enMn etc., d. h. In jenem Jahre, (näm- 
lich vor dem Ausbruch der Pest) hatte man ange- 
fangen in Pskow Geld zu prägen, mit dem durch 
das ganze russische Land Handel gelrieben und die 
Seuche nach Carelien verschleppt 'wurde. 

Seil dem Beginn dieser Geldcirkulation im rus- 
sischen Reiche, das mächtigste Mittel zur schnellsten 
Verbreitung der Pest in die Volksmasse, erlischt die 
Pcsl auch auf lan<je Zeit nichl in den Handelsstädten 
und den mit denselben in Verbindung stehenden an- 
gränzenden Provinzen. Besonders sind es die beiden 
Handelsstädte jRJ&w und Nowgorod, die durch ihre 
Geldsäcke zu leiden haben. Die bemerkenswerthe- 
sten Pest-Epidemieen jener Zeil sind vom Jahre 1465 
bis 1467 und 1478 bis 1487 ; diese letztere fällt in 
die Epoche des in London herrschenden ScJw<eissfe- 
bers. Dieses letzte Vierlei des fünfzehnten Jahrhun- 
derts, unter der Regierung des Iwan Wassilje witsch, 
wurde für Russland ausser der so verheerenden 
Pest noch durch die Erscheinung zweier ganz neuer 
Krankheilen merkwürdig, nämlich: durch den Aus- 
.ifi/cund die Syphilis. 



XVI Jahrhundert. 



Die vorherrschendsten Peslepidemieen des sechs- 
zehnten Jahrhunderts waren in den Jahren 1505, 1521, 
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] 523 und besonders 1543 und 1561 in Pskow und 
Nowgorod. 1560 in Smolensk und von 1584 bis 1598 
abermals in Pskow. Die Beschreibungen aller dieser 
Peslseuchen, wie wir sie ausführlich in der Chronik 
von Pskow , in der Handschrift aus der Bibliothek 
des Troizkischen Klosters u. s. w. finden, bieten das- 
selbe pathologische Bild, wie uns selbst die Pest durch 
eigene Anschauung bekannt geworden ist. Im An- 
fange der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts ver- 
breitete sich die Pest von Pskow nach Lußancf, und 
von der grasslichen Epidemie zu Dorpat , heisst es 
in Bredenbachs historia belli Livonici: «Insuper et 
pestilentia tarn alrociter saeviebat, ul anno 1551 To<- 
pali trimestri spalio 14 millia hominum morerenlur. 
Tanta erat aegrotanlium multitudo , ut in coemite- 
riis, in campis, in propalulo, passim miserabililer de- 
cumberenl. » — — 



XVII Jahrhundert. 

Auch die Pestepidemieen in Bussland während 
des sieben zehnten Jahrhunderts waren oft mit der gross- 
ten Hungersnolh verbunden. Von 1601 bis 1603 (un- 
ter der Regierung des Boris Godunow) herrschte 
besonders in Moskau und Smolensk eine solche Pist, 
dass allein in Moskau 127,000 Todte auf Befehl der 
Regierung begraben werden mussten. Es wurden 
deshalb Sperrmaassrc «ein von dem Zaaren angeordnet, 
und zwar auf dem Wege von Litlhauen nach Russ- 
land und von Polen nach Moskau. 

lü 
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Die Pest vom Jahre 1606 in Nowgorod , also zu 
jener Zeit, als der falsche Dmitrius Russland heim- 
suchte , war gleichzeitig- mit dem so ausgebreiteten 
Typhus, der auch Moskau verheerte. Die Kloster- 
geistlichkeit war es besonders, die in jener Unglücks- 
zeit der Menschheil die grössle Hülfe brachte , und 
eine sich aufopfernde Theilnahme bewies. 

Die Pest zu Moskau in den Jahren 1645 — 1656, 
in den ersten Jahren der Regierung des Zaaren 
Alexei Michailo witsch, ist in der Chronik des 
Troizkischen Klosters vielfältig' beschrieben. Aus- 
fiihrliches findet man namentlich über die Pest im 
Jahre 1655 (gleichsam die Akme der Epidemie) in 
einem handschriftlichen Berichte des Bojaren Für- 
sten Pronsky aus Moskau, au den wegen der Kriegs- 
Unruhen in Sniolensk anwesenden Zaar. Der Bericht 
sagt unter andern, das er, Pronsky, die Stadt (Mos- 
kau) der Epidemie wegen verlassen und die Garten- 
häuser bezogen habe; die Epidemie jetzt so ausge- 
breitet sei , dass nur wenige Einwohner und Slrc- 
lilzen am Leben seien; die Kirchen, Avegen Abster- 
ben der Geistlichkeit, verödet, ohne Gottesdienst stän- 
den; alle Gerichtsbehörden verschlossen wären; die 
Todten , wegen Mangel an Todtengräbern , in den 
Strassen herumlägen, und von den Hunden gefressen 
würden u. s. w. Der Verfasser dieses Berichts, Pron- 
sky , wurde bald darauf selbst ein Opfer der Pest. 
Dr. Collins, der bekannte Leibarzt von Alexei 
Michailowitsch, sagt in seinem J667 zu London 
gedruckten Werke über Russland: dass im Jahre 
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1055 gegen 800,000 Menschen in Russlancl durch die 
Pest hingerafft wurden. — An einzelnen Orten waren 
weise Sperrmaassregeln eingerichtet. So finden wir 
einen strengen Befehl an den Woiwoden in Kolomna 
(94 Wersl von Moskau): Reisende aus dem inficir- 
ten Moskau weder durchpassiren zu lassen , noch 
überhaupt aufzunehmen. Ueberhaupt findet man 
schon in joner Zeit polizeilich - medicinische Maass- 
regeln gegen die Pest, z. B. das Verbrennen der Pest- 
kleider , Räuchern der Papiere u. s. w. Uebertre- 
tungen der Gesetze wurde mit Todesstrafe belegt. 

Wahrend der bekannten grossen Pest zu London, 
im Jahre 1665, wurde selbst der Hafen von Archan- 
gelsk geschlossen, und überhaupt der Verkehr mit dem 
Auslände sehr erschwert. Man besitzt im Archive 
noch ein Schreiben des Zaaren Alexei Michailo- 
wilsch au den Konig Carl II, von England, vom 
25 August 1665, worin der Zaar miltheill , dass so 
lan^e die Pest in London grassire , keine Engländer 
mit oder ohne Kaufmannswaaren in den Hafen von 
Archangelsk zugelassen werden können. 

Im Jahre 1657 breitete sich die Pest in den 
südlichen Gegenden des Reiches aus , besonders in 
Kasan und ganz ausserordentlich in der Stadt Astra- 
chan. Es hat alle Wahrscheinlichkeit für sich, dass 
die Pest damals, nicht aus dem Orient, sondern aus 
den nördlichen Provinzen Russlands eingeschleppt 
wurde; auch ist es Thalsache, dass kurz zuvor in 
dem Jahre 1657, die Pest in Riga herrschte. Ausser 
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dirser Epidemie wurde die Stadt Astrachan in den 
Jahren 1692 und 1693 von der Pest last ganz ent- 
völkert. Diese letzlere wiiihete der Art, dass von 
deu 16,000 Einwohnern der Stadt kaum 6000 übrig 
blieben. Viel gelinder war die Pest daselbst im Jahr 
1727, so wie die, welche in unserem Jahrhunderte 
im Jahr 1806 bis 1S0S daselbst geherrscht hat. 

Die im Jahre 1665 , besonders für London so 
verderbliche Pest , war für Russland ziemlich ge- 
linde. Es darf, als curiosum, bemerkt werden, dass 
diese Pest richtig vorherprophezeit wurde. Es er- 
ging nämlich an den Zaarischen Leibarzt Dr. An- 
dreas Engelhardt (aus Aschersleben), der sich 
viel mit Astrologie beschäftigte, wegen Erscheinung 
eines Coincten im Jahre 1664, vom Grossfürsten Ale- 
xei Mi chailo wisch die offieielle Anfrage, ob sich 
nicht eine für Russland gefährliche Pest vermulhen 
Hesse. Noch jetzt bewahrt man die eigenhändige 
lateinisch geschriebene Antwort , vom 23 December 
1664. In dem langen astrologischen Sermon an die 
serenissima regia Majeslas sagt der Doctor am Schlüs- 
se: «e sex hisce narratis indiciis conjicere poteramus, 
peslem fore , idque fuluro circiter Aulumno. » Da 
dies wortlich eintraf, so lässt sich denken , in wel- 
chem Ansehen der Leibarzt am Zaarischen Hofe s:e- 
lebt hat. 



XVIII Jahrhundert. 

Die erste wichtigere Pest im achtzehnten Jahr- 
hunderte war 1709 iu Litfland, namentlich in Riga 
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und der Umgegend. Die russische Armee , die da- 
niüls unler General Bauer die Stadt Riga belagerte, 
litt ausserordentlich an der Pest. Das Conlaeium 
seheint durch Deserteurs aus der belagerten Stadt 
in die Armee eingeschleppt worden zu sein. Im Ver- 
laufe von 6 Wochen wurden 9800 Mann hin:rerairt. 
Ein Jahr später, 1710 herrschte die Pest in Revdl 
und Na.ru.-a. Die Maassregeln, die Peter I gegen die 
Ausbreitung der Pest nahm, waren ganz seines gros- 
sen Verstandes würdig , und schützten sein junges 
Petersburg. Jeder der sich durch den Militärkordon 
durschschleichen und die Sperrmaassregeln umgehen 
wollte und ertappt wurde , wurde ohne Weiteres 
und ohne Rücksicht der Person aufgehängt. So ver- 
fuhr der weise Peter mit den Anliküiitag-ioiiislenl 

Die Pest in Kleinrussland , vorzüglich im Gou- 
vernement von Kiew, im Jahre 1718, beschäftigte 
Peter I in noch bedeutenderem Maasse. Ein beson- 
deres Manifest, datirl aus St. Petersburg vom 17 No- 
vember desselben Jahres , machte dieses traurige 
Ereigniss dem Lande bekannt und gleichzeitig die 
deshalb nölhigen Instruktionen für die Sieherheils- 
maassregeln. In dem Ukas hiess es unter andern: 
dass die Häuser , in welchen Personen an der Pest 
verstorben waren , sa.nml dem ganzen Invenlarium, 
auch dem Vieh, \ erbrannl und dass auf den gros- 
sen Landstrassen überall Galgen errichtet werden 
sollen, um die, welche gegen die Sicherheitsmaass- 
regcln sich vergingen, ohne alle vorherige Schreiberki, 
aufhängen zu können, (flo 3uaTiibiiin> ^oporaMT. ßcitTb 
nocraBHTb biicimhui.i, ii okcih kto nepeaptB-b ceii yna.Tb 
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MHHO Ttxi» 3acTaßi>» npoKpa4eTca , h dy/ivTT, noHMaiibi, 
to t%x% BtiuaTB ne onucbieaacn. ') 

Selbst nach dem Tode von Peter I blieben des- 
sen Schulzmaassregeln in hoben Ehren, und wahr- 
lich zum Glücke Russlands. Im Jahr 1727—28 zeigte 
sich die Pest an der Türkischen und Persischen 
Glänze des Reiches. Augenblicklich schickte Pe- 
lerll die Weisung nach Astrachan, eine förmliche 
Sperrung einzurichten und nach Zaryzin wurde eine 
Mililärkommission gesendet, um alle von der Persi- 
schen Gränze einlaufenden Papiere , Briefe u. s. w. 
streng zu räuchern. Ueberbaupt wurden aber allen 
Woiwoden und Behörden der Städte die Beobachtung 
der von Peter I erlassenen Ukase in Bezug aufSchulz- 
maassregeln gegen die Pest zur strengsten Norm vor- 
geschrieben. Der gute Erfolg rechtfertigte auch 
jetzt die Weisheit der Waassregeln, und die Pest ging 
den Gränzcn Russlands diesmal glücklich vorbei. 

Es war jedoch kein Decennium verflossen, und 
abermals zeigte sich im Russischen Reiche die ori- 
entalische Pest. Diesmal war es das Gebiet der Ukrä- 
ne. So glücklich der vom Feldmarschall Münnich 
gegen die Türken geführte Krieg auch war , mit 
der Eroberung der Festung Otscbakow wurde auch 
die Pest gewonnen , die im April 1738 so gefahr- 



*) Es dürfte bei der bekanntgewordenen Abneigung der Fran- 
zosen gegen die Quarantaine-Maassregeln einst die traurige Zeit Kom- 
men, wo die wahren Menschenfreunde, so paradox es auch Klingen 
mag, bedauern werden: das dies herrliche Gesetz nicht auch auf 
die angewendet werden konnte , die sich mit Feder , Dinle und 
Papier gegen die Sicherheitsmaassregeln der Pest vergangen haben. 
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drohend ausbrach. In Otschakow wurden im Mai 
und Juni gegen 1700 Menschen ein Opfer. Die Kai- 
serin Anna Iwanowna nahm die schärfsten und 
enlsprechensten Maassregeln. Sollte ganz Russland 
nicht verheert werden, so musste die grossle Slrenge 
angewandt werden. Schon hatte sich die Pest über 
die Ukräne , und einen Theil des Kurskischen Gou- 
vernements mit allen Schrecknissen verbreitet. In 
Isum (einer Stadt des jetzigen Gharkowschen Gou- 
vernemenls) erlagen gegen 7000 Menschen der Seu- 
che. Auch damals, wie bei jeder Peslepidemie strit- 
ten sich die Aerzle , ob es auch die wirkliche Pest 
sei. Dr. J. Fr. Schreiber, damals Arzt bei der 
Armee und zu seiner Zeit ein fleissiger Schriftsteller, 
liess einige Jahre später , 1744 in Berlin eine inter- 
essante Schrift erscheinen, die den Titel führte: 
Observationes et cogüata de Peslilenlia , quae annis 
1738 et 1739 in Ucrainia grassata est. Adcessit ad- 
pendix continens observaliones de eadem lue , quae 
iisdem annis Odzcacovium vaslavil. So richtig auch 
in dieser Schrift über die Pest in pathologischer Be- 
ziehung geurtheilt wird , so ist es doch auffallend, 
wie ein so guter Beobachter zwischen Pest und Sy- 
philis eine Analogie finden wollte, indem er die erstere 
eine veha Syphilis und letztere eine tarda Pestis nannte. 
Beide Krankheiten glaubte er durch Merkur heilen 
zu können ! 

Das Kaiserliche Kabinet zu St. Pelersburg befahl 
die Cernirung der inficirten Oerter, die Versetzung 
der gesunden Einwohner in nicht verpestete Gegen- 
den, die slrcngsle Quaranlaine, die Dmchräucherung 



— 88 — 

aller Papiere, und ein zahlreiches ärztliches Perso- 
nal in den Pest-Gegenden, hei dem Armeekorps von 
Münnich und dem Armeekorps von Lesly anzustellen. 
Wir linden hier die hessern Aerzle jener Zeil, z. B. 
Azzariti, Gondoidi, Theyls, Schreiber, Ler- 
che, Synopaeus u. s. w. Aber . die Furcht, dass 
das Peslkontagium seihst bis nach Moskau verschleppt 
werden konnte, war nicht ung-egründet; es wurden 
deshalb I jO Werst von Moskau , der Ukränischen 
Granze zu, MiliSa'rposten samml Acrzten aufgestellt, 
um den Gesundheilszustand der Geirend streng: zu 
überwachen, und 30 Werste vor Moskau eine Qua- 
rantaine ein<rerichlel. Nach diesen Maassreo-eln, im- 
lerstützl durch den lobenswerlhesten Eifer und die 
furchtlose Thätigkeit der damaligen Aerzte schwand 
allmälig die Pest, die mit dem Jahre 1740 als ganz- 
lich erloschen betrachtet werden konnte. 

Unter den Aerzlen die aus beiden Residenzen 
abgefertigt wurden, um die Pest zu beobachten und 
zu bekämpfen, befand sich auch der Oberarzt des 
St. Petersburger Landhospitals, Dr. Sevasto, mit 
besonderem Vertrauen der Kaiserin Annalwanow- 
na beehrt. Sein Bericht (Denunciatio) vom 16 No- 
vember 1738 an das Cabinet der Kaiserin über die 
im Belgorodschen Gouvernement herrschende Pest 
ist noch vorhanden, und verdient als ein merkwür- 
diges Dokument zur Kcnntniss der Geschichte der 
Ukränischen Pest und der ärztlichen Zustünde jener 
Zeit aufs Neue mitgetheilt zu werden. 

«Injuncium mihi supremo Imperialis Majestafis 
mandalo, ut exponam per litteras, qualia judicem re- 
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media neccssaria , pro praeservalione el .extinctione 
praesentis morbi. Ul debilo satisfaciam , commemo- 
rare debeo illud, quod exposui in mea relatione Do- 
mino Bascacow data et ab ipso ad Imperiale Cabinel 
missa. 

Quod pertinet ad primuni et maximum remedium 
islius morbi, est communicattonem impedire el claudere 
non tantum loca infecta, sed eliam suspecta , reme- 
dium maximum et unicum , quo Europa tola ulitur. 
Alterinn remedium est, infeelos a sanis separate, con- 
cedendo ipsis custodes illius loci incolas pro ipsorum 
servitiis. Sani debenl nutriri , nullaque debet esse 
penuria; ubique ignes, uiffunigia labaci, nilri et fimi. 
Haec sunt vera pestis antidola. 

Medicinalia praeservativa sunt: distribuere populo 
crematum, cum aliquibus gutlis picis, siquidem elec- 
luaria a vigilantia Excellenlissimi Arcbiatri (Fiscberi) 
missa et meum electuarium hie paratum ad imitalio- 
nem praedicli. 

Anmietet non sunt contemnenda! Mirum quanta fi- 
ducia populus illa excipiat el ex meo consilio hie 
loci aliquot millia parata, praeter illa, quae miseral 
excellenlissimus Archiater. Hoc dictum de praeser- 
valione. 

Sed quibus remediis infectos curare dicam. Con- 
sidere morbum islum, sicuti ardentissimam fehrim summe 
inflammatoriam , ideo chirurgis commendavi , si pos- 
sibile fuerit, primis diebus venaesectionem, nutrimen- 
tum diluens lenuissimum hordaceum vel avenaceum, 
aegrotos calide conservare; non omissis caeleris ale- 
xipharmacis, bubones emollientibus maturanlibus , an- 

11 
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thracis scarificatione et iisdem emollientibus , siculi 
ubique fuit. Ars est impedire, curare perdifficile. 

Hoc exposito repraesento humillime Sacrae Ve- 
slrae Imperiali Majeslali nolitiam aliquam mei servi- 
tii in isto loco. Prima seplembris perveni ad Kursk. 
Slalim ivi ad visilalionem pagi Ruzeslvenoi cum Do- 
mino Bascacow. Vidimus locum infeclum, chirurgum 
cum medicamentis reliqui , consilia dedi necessaria 
el 4-to Seplembris discessimus. Octavo die perve- 
nimus ad Belgrod, ex Belgrod ivimus ad Charkow; 
chirurgum reliquimus cum medicamenlis. Die duo- 
deeimo ejusdem mensis discessimus. Die deeimo sex- 
lo fuimus in Pezenego, die XIX in Voluica et omnia 
visitavimus nee non chirurgum reliquimus. Die vero 
XXVII veniinus ad Belgrod. Quia vidi elecluarium 
missum ex Moscua non sufficere tanto populo, cogi- 
tavi simile hie facere, quaesivimus radices, herbas, 
semina , feci circa quadraginta Vedros et ubique 
misi. Composui relationem, quomodo preservandi et 
curandi aegroli , dedi ad Dominum Bascacow , qui 
eadem misil ad Imperiale Vestrac Majeslatis Cabinel. 

Hoc facto die XXVII oclobris ivimus ad Starois- 
col: exinde mense Novembris pervenimus ad Belgo- 
rod, semper in omnibus locis cum Domino Bascacow 
hie ilerum medicamenta feeimus pro distribulione 
ad chirurgos; modo debeo ire ad Charcow, Sallouf, 
Calombla, Pisserenia, Pezenego, el inde ad pagum 
Rozestnenoi circa Kurscam: eril circulus plus, quain 
sexcentum verslis. 

Augustissima Majeslas , testor Deum , quod sine 
vigilantia Domini Bascacow , el fursilan aliquo meo 
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consilio morbus pestilcntialis ex Kurski serperet. «d Mos- 



roria/it. 



Miraculum est videre ignorantiam istius populi, 
quod fit a nobis ex charitale , pro poena ab ipsis 
aecipitur. Qui clausi sunt, volunt esse liberi, quam- 
vis infecti , et qui sunt liberi , ploranl et clauiant, 
quasi nos simus in culpa. » 



Die letzte grosse Pest des achtzehnten Jahrhun- 
derts war auch für Bussland die gefährlichste. Sie 
raubte seiner alten Residenz mehr als den vierten 
Theil ihrer Bewohner. Die Pest zu Moskau im Jahre 
1770 — 1772 war durch die an der Donau mit den 
Türken kämpfenden Armee auf verschiedenen We- 
gen, und zu verschiedenen Zeiten, theils im October, 
theils im November eingeschleppt worden. Zuerst 
brach sie im grossen Militärhospilale , und von dort 
in den nahbelegenen Wohnungen der Krankenwär- 
ter aus. Am 22 December 1770 machte der damalige 
Oberarzt des Hospitals Dr. Schafonsky, nachdem 
bereits gegen dreizehn Pestfälle vorgekommen waren, 
die officielle Anzeige , dass die wirkliche Pest in 
Moskau herrsche. Die strengsten Sperrmaassregeln 
hemmten die Verbreitung. Alles Verdächtige, selbst 
das Gebäude des Krankenwärters, wurde vernichtet. 
Aber wie bei allen solchen Ereignissen, waren theils 
durch Unglauben an die Pest , theils durch Sorg- 
losigkeit, nicht alle im Januar und Februar vorge- 
kommene Pestfälle bekannt, und dosshalb die Schutz- 
maassregeln nicht überall in ihrer vollen Kraft an- 
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gewendet worden. In den ersten Tagen des März 
1771 waren bereits die srlimmenden Funkender Peslseu- 
che schon zur Flamme ansreloderl, indem notorisch in 
der grossen Kaiserlichen Tuchfabrik mit 3000 Ar- 
beitern , gegen 130 Menschen bereite an der Pest 
gestorben und heimlich begraben worden waren. 
Eine ärztliche Commission des Medicinalralhs , be- 
stehend aus den DDr. Erasmus (aus Strassburg, 
starb 1777 zu Moskau als Professor der Geburlshülfe,) 
Skiadan, (ein Grieche, Professor der Medicin an 
der Universität zu Moskau, starb 1802;) Pogorelzky, 
(Prof. an der Universität zu Moskau, starb 1786;) 
Jagelsky (gleichfalls Prof. und Verfasser der 1771 
zu Moskau gedruckten Schrift: ^HacTan.ienie o npe^o- 
xpanriTe^ibiiux-b cpe4CTisaxT> oti. Mopocoft h.ibi.i) und der 
bereits erwähnte Schafonsky, fanden am 11 März 
bei der Besichtigung der Tuchfabrik 8 Leichen und 
21 Pestkranke. Aber es war schon zu spät, die 
Stadt noch zu retten. Nach allen Seilen wurde die 
Pestsaat verbreitet , da die Arbeiter aus Furcht in 
Quarantaine gesetzt zu werden , davon liefen. Da- 
durch und durch die Meinungsverschiedenheit der 
Aerzte selbst, von denen einige, z.B. Dr. Skadian, 
die Pest läugnele , begann die grosste Verwirrung 
und die Pest brach wie ein Vulkan aus. Bereits im 
April starben täglich an der Pest gegen 37 Menschen, 
im Ganzen 778. Im Mai 878. Im Juni 1099. Im 
Juli 1708. Alle Bemühungen der Behörden, die Pest 
zu dämpfen, scheiterten an dem Unglauben, Aber- 
glauben , und der Bohheit des gemeinen Volkes. 
Gleich wie in Marseille , einem halben Jahrhundert 
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zuvor, mussten die geöffneten Gefängnisse ihre Ver- 
brecher hergeben , um die Peslleichen zu bestatten. 
Im August starben schon 7268. Jeder der nur ei- 
niges Vermögen besass, floh aus der unglücklichen 
Stadt. Die Witterungsverhällnisse trugen auch sehr 
vieles bei , die Epidemie zu fördern. Regen und 
feuchte warme Südwinde waren anhallend. Im 
September starben 21,401. Alle sociale Bande wa- 
ren aufgehoben und die Demoralisation des Volkes 
hatte die höchste Stufe erreicht. Aerzle und Prie- 
ster sollten die Veranlassung des grossen Unglücks 
sein, und der am 16 September ausgebrochene Volks- 
aufruhr drohte Tod und Verderben. Der Metro- 
polit Moskau's, Ambrosius wurde mit Messern ge- 
lödtet, viele Geistliche und Aerzle schwer misshan- 
dell. 

Zu letzteren gehörte auch Dr. Samoilowilz, 
der die im Danilowschen Kloster angehäuften Pest- 
kranken behandelte und uns eine ausführliche Be- 
schreibung (memoire sur la peste , qui en 1771 ra- 
vagea l'empire de Russie, surtout Moscou etc. 1783) 
zurückgelassen hat. Alle Pest-Anstalten wurden vom 
Volke vernichtet und jede ärztliche Thätigkeit ge- 
hemmt. 

Den entfesselten Leidenschaften der rohen Volks- 
masse wurde kein Damm entgegengesetzt. Die Ober- 
behörden, (der Generalgouverneur, der Vicegouver- 
neur , der Oberpolizeimeister und mehre komman- 
dirende Generale) hatten , aus der Stadt fliehend, 
ihre Posten verlassen. Die gerechte Ungnade der 
Kaiserin hat sie später gänzlich aus dem Dienste 
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entfernt. Nur Einer blieb auf seinem Posten , der 
muthige General Jeropkin, der mit 150 Soldaten 
und zwei Kanonen dem Morden und Plündern Ein- 
halt that. Das Elend Moskaus hatte die höchste 
Stufe erreicht. 

In dieser Zeit, am 28 September traf, besonders 
abgesendet von der Kaiserin Katharina, Graf Or- 
low samml Truppen , Beamten und Aerzten in Mos- 
kau ein. Unter letztern befand sich der eben so 
bescheidene, als durch seine Kenntnisse und Erfah- 
rung hochstehende Gustav Orraeus, der Sohn 
eines Predigers in Finnland. Er wurde 1739 gebo- 
ren, 1757 russischer Regimentsarzl, 1762 beim Phy- 
sikate von St. Petersburg angestellt, bereits 1769 Gene- 
ral-Staabdoktor der zweiten Armee, und 1803 Mit- 
glied des Medicinalralhs zu St. Petersburg, wo er 
1811 starb. Alle Maassregeln die Orraeus, der 
auch reichlich mit Geldmitteln unterstützt wurde, zur 
Bekämpfung der Pest verordnete , hatten den herr- 
lichsten Erfolg ; sie machen dem Verstände , der 
muthigen Thäligkeit und dem humanen Sinne die- 
ses Arztes die grössle Ehre. Ihm und dem admini- 
strativen Talente des Grafen Orloff verdankt das 
übrige Moskau seine Rettung. Im October starben 
noch 17,561 , hingegen im November sank bereits 
die Sterblichkeit auf 5235 zurück. Im December, 
wo bereits das grosse Geschäft der Reinigung der 
ganzen Sladt begann , starben nur 805. Im Januar 
1772 war die Pest erloschen. 

Von 12,538 Häusern waren über 3000 völlig 
ausgestorben und gegen 6000 verpestet. Mehr als 
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52,000 Menschen waren ein Opfer der Pest gewor- 
den. 

Das Werk über die Pest von Dr. Orraeus 
(Descriplio peslis quae anno 1770 in Jassy et 1771 in 
Moscua grassata est, Pelrop. 1784) , so wie das des 
gleichzeitig in Moskau sehr thäligen aus St. Petersburg 
abgeschickten Physikus Dr. Lerche, (dessen Lebens- 
und Reisegeschiehle , 1791 zu Halle, von Büsching 
herausgegeben wurde), geben von der Pestepidemie zu 
Moskau das klarste und belchrendsie Bild. Wie 
sicher und rettungsvoll gut geleitete Quarantainean- 
slalten sind , beweissl uus der Oberarzt des Findel- 
hauses zu Moskau Dr. Mertens (de pesle Mosquensi), 
der, mitten im sterbenden Moskau, seine Anstalt so 
gut zu schützen wussle, dass auch nicht ein Peslfall 
darin vorkam. 

So reichhaltig und lehrreich auch die medici- 
nischpolizeilichen Resultate aus dieser letzten grossen 
Pestepidemie Russlands sich darstellen, ebenso gering 
und negativ sind die 'therapeutischen Folgerungen. 
Aderlasse schadeten, Brechmittel anfangs gegeben, 
nützten , und Sudorifica konnten mitunter helfen. 
Unter diesen empfahl Orraeus besonders die mix- 
tura pyro-lartarica Ph. Bor. Besondere Wichtigkeil 
erlangten die Räucherungen, besonders pulvis fuma- 
lis anlipeslilenlialis forlis. (Rp. fol. juniperi, rasur. 
lign. guajaci, bacc. juniperi, furf. trilici aa tBvj, ni- 
tri crudi tfejjj, sulph. citrini ftvj, myrrhae ftjj, M. 
f. p.) Sieben Verbrecher liess man die stark durch- 
räucherten Kleider von verstorbenen Pestkranken 
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anziehen. Sie blieben sämmllich gesund und er- 
hielten dann die Freiheit. 

Der oben erwähnte Samoilowitz halte, und 
das braucht nicht bezweifelt zu werden, viele Pest- 
kranke durch Reiben mit Eis glücklich behandelt, 
weshalb er voreilig genug, das Mittel remedium anti- 
pestilentiale Catharinae secundae nannte. Absurd war 
seine Empfehlung die Pest einzuimpfen, gleichsam als 
Schutzmittel. 

Grosse, anerkennungswerthe Verdienste um dieBe- 
kämpfung der Pest zu Moskau erwarben sich auch die 
beiden Brüder von Asch. Der allere Thomas, 
1729 zu St. Petersburg geboren, war im Türkenkrie- 
ge General-Stabdoktor und starb 1S07 zu St. Peters- 
burg. Belehrend ist auch seine Schrift über die 
Moskausche Pest. Es giebl eine Medaille , die auf 
ihn als «liberalor a pesle », geschlagen wurde. Sein 
jüngerer Bruder Ernst, war einer der berühmtesten 
praktischen Acrzte zu Moskau und gleichfalls ein 
thätiges Mitglied des Peslkofnites. 

Aber auch in der Umgegend Moskaus, auf den 
Dörfern , hatte sich die Pest verbreitet, und in den 
Städten Kaluga , Tula , besonders Jarosslaw viele 
Opfer gefordert. Ueberall wurden Pcslkomites er- 
richtet , mil aller Strenge die Desinfektion vorge- 
nommen, und die Sperre, die Rettung St. Petersburgs, 
mit Glück ausgeführt. 

Und doch wie nahe streifte das schöne Peters- 
burg- am Rande des Verderbens. Im August 1771 
zeigte sich mitten in St. Petersburg ein Pestkranker. Es 
war dies der Bediente des Senalssekrelairs Komarow, 
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der von dem zwischen Twer und Moskau in der 
pestinileirlen Gegend gelegenen Gute seines Herrn 
mil der Pesl nach St. Petersburg gekommen war. 
Die Vorsehung wachte über St. Petersburg , denn 
der herbei gerufene Arzt war glücklicherweise Or- 
raeus. Der so erfahrene Pestarzl erkannte gleich 
richtig die Krankheit , zögerte keinen Augenblick, 
nahm in aller Stille die sirengsten Quarantaine- und 
Polizei-Maassregel q im Hause selbst vor und stellte 
den isolirl gehaltenen Kranken her. Erst dreizehn 
Jahre spater lüftete er das Geheimniss. Welche 
traurige Calaslrophe wäre nicht über das junge Pe- 
tersburg eingebrochen , wenn dieser erste Fall ver- 
kannt , oder , mit Lärm zur öffentlichen Kenntniss 
gebracht , der Gegenstand zeitvergeudender Strei- 
tigkeiten geworden wäre ! Nur Orraeus, der so 
kenntnissreiche als charakterfeste Arzt durfte das 
grosse Wagniss übernehmen , ermuthigt durch Hu- 
manität und die Macht der Wissenschaft. Die Ge- 
schichte der Stadt Petersburg schuldet ihm ein gros- 
ses Denkmal ! 

Die Pesl, die in den Jahren 1783 — 85 in Cherson, 
und im Jahre 1797 und 1798 in fVollhynien herrschte, 
und von Dr.Minderer (1806 in Berlin gedruckt,) sorg- 
fältig beschrieben wurde, zeichnete sich besonders da- 
durch aus, dass sehr oft, trotz allen sonstigen PesU 
Symptomen , das Fieber fehlte. Diese Erscheinung 
habe ich selbst beim geringsten und höchsten Grade 
der Pesl im Jahre 1829 in Rumelien beobachtet. 
Minderer verwirft die 1737 bei der Ukränischen 
Pest so glücklich angewandten Emetica , und will 

12 
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Säuren und Wein mit Nutzen gegeben haben. Jede 
Peslepidemie hat ihren eigenen, die Therapie zu lei- 
tenden Charakter. Drum wunderts nicht, dass Min- 
derer gegen die antiphlogistische Methode, beson- 
ders das Blullassen, so eiferte, was sich dagegen in 
der Pestepidemie des folgenden Jahrhunderts oft so 
heilsam bewiesen hat. 



XIX Jahrhundert. 

Kaum war das ersle Decennium des neunzehnten 
Jahrhunderts vorüber, als in dem für Russland über- 
haupt so merkwürdigen Jahre 1812 die Pest zu Odes- 
sa ausbrach, und die noch so junge, eben aufblü- 
hende Stadt zu vernichten drohte. Von Conslanti- 
nopel, wo die Pest auf das Heftigste grassirle, wurde 
sie durch ein Schiff (vielleicht absichtlich?) einge- 
schleppt. Im Anfange Augusl's erkannte man die 
Todten , die an gewöhnlichen Pelechialfiebern ge- 
storben sein sollten , für an Pest Verstorbene an. 
Die Bevölkerung Odessa's betrug damals 18,000 
Menschen, von denen im Anfang Septembers täglich 
15 — 20 starben. Die Pest entwickelte sich gewöhn- 
lich am 5 — 8-len Tage nach der Ansteckung. Ihre 
Erscheinungen waren ganz die bekannten. So man- 
gelhaftig auch die uns zu Gebote stehenden Nach- 



— 92 — 

richten über die Pesl in Odessa sind , (wie reich- 
haltig dagegen isl die Literatur über die Pest in 
Moskau !) so besitzen wir dennoch therapeutische 
Resultate , die sehr beachtuugswerlh sind. Sobald 
nur Neigung zum Brechen war, gab man ein Eme- 
ticum. Späterhin ein starkes Decoct. chinae (§vj) 
mit 20 Gran Camphor und 3j Elix. acid. H. Ausser- 
dem erhielt der Kranke viermal täglich 3j3 pulv. 
chinae mit Wein. Zum Getränk Decoct. hord. mit 
Schwefelsäure versetzt. Auf den Anthrax legte »man 
ein ßlasenpllasler , welches in der Mitte eine kleine 
Oeffnung zum Aufstreuen von Lap. causl. hatte, wo- 
durch der brandige Theil zerstört werden sollte. 
Gleichfalls legte man auf die Bubonen starke ßlasen- 
pllasler , die , sobald sie nur einige Reife zeig- 
ten , durch tiefe Einschnitte geöffnet wurden. Der 
offene Bubo wurde , um dem Brande Einhalt zu 
thun, mit dem ferrum candcns behandelt. Wichti- 
ger aber als diese ganze Thei apeutik , bei der im- 
mer noch sehr viele Menschen starben und sterben 
werden, waren die damals angewandten warmen Ot - 
Einreibungen , sowohl als Heilmittel , wie auch als 
Prophylacticum. Als ein solches können die warmen 
Oel-Einreibungen nicht genug gerühmt und geschätzt 
werden. Ein Mann , der einen ganzen Monat hin- 
durch in einem Hause mit vier Pestkranken , von 
denen drei starben, wohnte, erhielt sich durch die- 
se Einreibungen. Auf gleiche Weise schützte sich 
eine Familie von 11 Personen, von denen eine an 
der Pest starb. Solche Beobachtungen findet man 
sehr viele aufgezeichnet. Im December starb der 
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letzte Pestkranke zu Odessa, nachdem 3000 Personen 
ein Opfer derselben geworden. Im Sladt - Hospital 
war die Sterblichkeil die grösste; von 100 Kranken 
starben 95. Von den neun Aerzten der Stadt waren 
6 an der Pest erkrankt und 5 gestorben. 

Durch den letzten russisch - türkischen Krieg 
drang die Pest im Jahre 1S2S nach Tißis und 1829 
nach Bessarabien , namentlich in die Sladt Bjeltzy. 
Die Verbreitung wurde durch strenge Sperrmaass- 
regeln gänzlich erstickt. 

Ueber die Pest, 1S37 in Odessa, vergleiche die 
ausführliche Beschreibung in meinen 1846 bei Eg- 
gers et Comp, in St. Petersburg erschienenen « Bei- 
trägen zur Geschichte der orientalischen Pest,y> in denen 
die hohe Wichtigkeit des Quarantainesyslems auf das 
Ueberzeugendste nachgewiesen wurde. 

Die letzten Ausbrüche der Pest im russischen 
Reiche waren in den Jahren 1838 — 1843 in ver- 
schiedenen Ortschaften Transkaukasiens. Auch hier 
sorgten die strengsten Quaranlaine-Maassregeln dafür, 
dass das Pest-Conlagium die nördliche Seite der Kau- 
kasischen Gebirge nicht überschreiten konnte. 

Durch seine eigenen und die vortrefflichen Qua- 
rantaine-Anslallen Oeslerreichs ist Bussland vor wei- 
teren Pestepidemieen gesichert, nicht aber das übrige 
Europa. Seitdem die französische Regierung, durch 
die Akademie der Medicin verleitet, der übermäch- 
tigen Industrie Vernunft und Erfahrung zum Opfer 
gebracht, nämlich die Contagiosilät der Pest in Ab- 
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rede gestellt und das Quaranlainesyslem fast ver- 
nichtet hat, ist noch nicht die Geschichte der Pest 
des 19. Jahrhunderts, sondern nur ein Capitel der- 
selben beendet, mit der Unterschrift: 

Eine Fortsetzung folgt nächstens. 



DIE 



ARCHÜTER RÜSSLAMD'S. 



Eine s:anz eiarenthüinliche Würde in Russland 
war das Ami eines Archiater. Wenn gleich an vie- 
len Fürstenhöfen Europa's gewohnlich der erste Leib- 
arzt auch Archiater genannt wurde , also mit dem 
medicinischen Amte einen leeren Titel verband , so 
war hingegen die durch ein Patent vom 30 April 
1716 von Peter dem Grossen gegründete Würde 
eines Archiater ein hohes, beschwerliches Amt , um 
so mehr wenn mit dein Archiater Imperii auch der 
Medicus Imperatoris verbunden war. Wir haben 
jedoch Archiater Imperii, die keine ersten Leibärzte 
waren. Dies erffiebt sich schon aus der Gehallbe- 
Stimmung. Unter Peter dem Grossen erhielt der 
Archiater 3000 Rbl. Gehalt, der ersle Leibarzt nur 
1200 Rbl, der zweite Leibarzt 800 Rbl., jeder Oof- 
medikus 700 und der Leibeliirurgus 600 Rbl. Silber. 

Es gereicht dem so scharfblickenden Geiste Pe- 
tev's des Grossen auch darin zur höchsten Ehre, 
dass er, von der Würde und der staatlichen Bedeu- 
tung des ärztlichen Standes durchdrungen , durch 
das Amt eines Archiater einen Präsidenten der ge- 

13 
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sammten medieinischen Corporalion des russischen 
Reiches schuf, der von der Kaiserin Elisabeth 
im Jahre 1741 in einen «General -Direktor der me- 
dieinischen Kanzelei » umgenannt wurde. Das ohen 
erwähnte Patent von 1716 wurde von Peter dem 
Grossen während seines Aufenthalts in Danzig unter- 
schrieben. 

Das sociale Verhältniss und materiell Vortheil- 
haflc, was der ärztliche Stand Russlands dem in vie- 
len andern Staaten Europa's, sowohl im Civil- als 
Militär-Dienste, einigermassen voraus hat, sind noch 
Schiffstrümmer aus jener Zeit, wo ein eigenes Medi- 
cinal - Ministerium mit einem Arzte an der Spitze, 
nämlich der Arcläater, die Bedürfnisse und amtlichen 
Beziehungen der ärztlichen Corporalion des ganzen 
Reiches durch eine cenlralisirte Verwaltung leitete. 
Später, als das sogenannte medicinische Collegium 
1703 errichtet wurde, hörten die Aerzte auf, Präsi- 
denten der obersten Medieinal-Behörde zu sein, in- 
dem Calharina II den Baron Tschcrkasky an diese 
eigentlich medicinische Staatsstelle ernannte. So 
blieb es bis in unser Jahrhundert, wo durch eine völ- 
lige Spaltung jede medicinische Central Verwaltung 
erlosch. Jetzt haben das Ministerium des Hofes, des 
Krieges, der Marine, des Innern, des öffentlichen 
Unterrichts, der Finanzen , der Post , der Staatsdo- 
mänen, der öffentlichen Bauten , der Rcichs-Pferde- 
zuchl , der Reichskontrolle u. s. w. ihre eigenen 
Aerzte, deren Dienstverhältnisse durch kein gemein- 
schaftliches Band einer höhein medieinischen Cen- 
tral- Verwaltung verknüpft sind. Die Aerzte dieser 
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Ressorts werden Iheils durch ein Medicinal - Depar- 
tement, theils durch einen einzigen Oberarzt, und 
oft selbst direkt, ohne irgend eine Medicinalbebörde, 
dem bezüglichen Ministerium völlig- untergeordnet 
und von demselben adminislrirt. 

Ganz anders verhielt sich dies mit dem Amte 
eines Archiater oder Generaldirektors der medicini- 
schen Kanzelei. Der Archiater dirigirte das gesamm- 
le Medieinalv esen des Reiches , alle Doktoren, Chi- 
rurgen und Apotheker standen unter seinem Befehle, 
er nahm sie in den Staatsdienst an, konnte sie ver- 
abschieden, bestimmte ihren Gehalt und die Beloh- 
nungen. Gleichzeitig hatte er die verantwortliche 
Ober-Aufsicht über die Hospitäler , Apotheken und 
mcdicinisch-chirurgischen Schulen des Reichs. Seine 
Pilicht war es, bei Epidemien und Volkskrankheiten 
die nölhijren Vorschriften und Gesuudheitsmaassre- 
geln zu erlassen und alle in medicinischer Hinsicht 
erlassenen Kaiserlichen Befehle unter seiner Verant- 
wortung in Ausführung zu bringen. Alle Collegia 
(Ministerien) und auch die einzelnen Befehlshaber 
(Civil-Gouverneure, Corpskommandeure u. s.w.) niuss- 
len ihre Beschwerden und Klagen über Medicinal- 
personen beim Archiater anbringen , der dieselben 
untersuchen, schlichten oder richten musste. Gleich 
den übrigen Präsidenten eines Collegiums (Minister), 
halle der Archiater bei Sr. Majestät dem Kaiser 
personlich den Vortrag und empfing die Allerhöch- 
sten Entscheidungen. Alle unlere Medicinalbehörden 
und sämmlliche Medicinalpersonen halten nur ihm 
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zu referiren z. B. in folgender Form : «ApxiaTepy o-rc. 
<Dn3HKycy rrpHMapiycy cl TOBapnmn.» 

Nachdem wir nun gezeigt, welche hohe Wich- 
tigkeit der Würde eines Archialer in Russland bei- 
zumessen ist , geben wir in folgendem die biogra- 
phischen Skizzen aller Archiater, die von 1716, der 
Begründung, bis 1763 , der Aufhebung dieses für 
ßussland so nützlichen Amtes, gelebt haben. 



Robert Areskine. 

In Schottland geboren aus der noch heute sebr 
bekannten Familie Erskine, kam Robert Areskine 
nach vollendeten Studien zu Oxford als Regiae 
socielalis Magnae Brilanniae socius , philosophiae et 
medicinae Doctor, 1706 nach Russland, wo er zuerst 
als Arzt bei dem Günstling Peters des Grossen, dem 
Fürsten Mentschikow, in Dienste trat, der ihm die 
Stelle als Vorsteher der Apothekerbehörde (Medici- 
nalbehörde) verschaffte. Hier lernte ihn Peter ken- 
nen, überzeugte sich von den hervorragenden Gei- 
stesfähigkeilen dieses Mannes und ernannte ihn 1713 
an die Stelle seines, früher in Narwa als Stadlphy- 
sikus angestellt gewesenen, verstorbenen ersten Leib- 
medicus Dr. Dohnell (aus Gotha gebürtig) zum Leib- 
medikus und 1716 zum Archiater des russischen 
Reiches. Peter der Grosse nahm bei den Personen 
seiner nächsten Umgebung auch viel Rücksicht auf das 
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Aeusscre. Eine schöne stattliche Form bei einem Man- 
ne galt etwas in seinen Augen. Die Zeitgenossen nen- 
nen den Dr. Areskine einen «most iugenious, agre- 
able, operhearled, fine gentleman.» Ein geschick- 
ter Arzt mit diesen Eigenschaften musste bei Peter 
zu hohen Ehren gelangen und Areskine wurde 
zuletzt der nahe Freund seines Kaiserlichen Herrn. 
Er, dem die deutsche und französische Sprache sehr 
geläufig- war, begleitete den Kaiser auf seinen gros- 
sen Reisen in Europa , trat überall als glücklicher 
Vermittler zwischen ihm und der Wissenschaft auf, 
stiftete Museen und Cabinelte für die Naturwissen- 
schaften , die er sä'mmllich , so wie seine mehr als 
4000 Bände enthallende Bibliothek, der Kunslkammer 
zu St. Petersburg zum Geschenke machte. Alexan- 
der Gordon (hislory of Peter de Greal) rechnet es 
ihm zu ganz besonderem Verdienste an , das phar- 
mazeu'ische Fach geordnet und durch eine specielle 
Aufmerksamkeit die Kaiserliche Hofapotheke in den 
zuverlässigsten Zustand gebracht zu haben. So kurze 
Zeil auch der Wirkungskreis Areskine's dauerte, 
denn er starb schon im December 1718 zu Olonelz, 
(in dessen Nähe die bekannten Eisenwässer vorkom- 
men) so fehlte es nicht an Hofintriguen, die ihn zu 
kränken und zu verdächtigen suchten. Ein Baron 
von Goerz erfand das Histörchen, als ob Areskine 
gegen das damalige königliche Haus in England zu 
Gunsten der schottischen Rebellen, von Russland aus 
konspirirle und mit dem Hauple derselben , dem 
Grafen Marr (der zufällig ein Verwandter Ares- 
kine's war), eine hochverrätherische Correspon- 
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denz unterhielt Durch diese öffentliche, selbst ge- 
druckte Anklage, war nicht blus Areskine, son- 
dern auch sein Kaiserlicher Herr kompromitlirt wor- 
den, und es wurde deshalb, auf Befehl Peters des 
Grossen, durch den Gesandten am Londoner Hofe, 
Weselewsky, ein ausführliches Schreiben dein 
Könige von England zugestellt , in welchem sich 
Areskine von jeder Anklage, selbst von jedem 
Scheine einer unloyalen Handlung vollkommen rei- 
nigle. Diese politische Angelegenheit, durch Neid 
und Missgunsl perfide angesponnen , hat die letzten 
Lebensjahre Areskines nicht wenig vergiftet, aber 
doch nie vermocht, die Liebe und Achtung des Kai- 
sers und aller Bessergesinnlen bei Hofe auch nur 
im Mindesten zu verringern. Dies bewies sich bei 
seinem mit fürstlicher Pracht stallgefundenen Lei- 
chenbegängnisse. Die von Olonelz nach St. Peters- 
burg eingebrachte Leiche wurde erst vom hollän- 
dischen Prediger der reformirten Gemeinde einge- 
segnet und dann, zwischen Spalier von Militair, nach 
dem Nevsky-Kloster gebracht, und in die Grufl, an 
der Seite der Prinzessin Nalalie , beigesetzt. Alles 
dies geschah in Gegenwart Peters des Grossen, der, 
mit einer brennenden Wachskerze in der Hand, 
umgeben von den Granden seines Hofes , an der 
Spitze der Begräbniss -Prozession tief traurend ein- 
herging. John Motlley, der auch eine History of 
the Life of Peler I geschrieben hat, sagt: «Ares- 
kine was interred wilh great funeral Pomp, the 
Tzaar himself assisting of in the procession.» Wahr- 
lich ein seltenes Ereigniss in der Geschichte der 
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Aerzle, eine beispiellose Verehrung eines dankbaren 
Monarchen für seinen Leibarzl. 

Es liegen zwei Dokumente vor , die der Auf- 
merksamkeit stels würdig bleiben, erstens: das Kai- 
serliche Patent der Erhebung Areskine s zum Ar- 
chiater, und zweitens: Areskine 's Testament. 

Das Patent lautet: Divina favente dementia JVos 
Petrus Primus (Jzaar et totius Rossiae Antocrator rtr. 
ete. eic. Notum sit omnibus et singulis, quorum inlef- 
esl , cum Nos annorum aliquod abhinc generosum, 
fidelem Nobis et dilectum Robertuni Areskin, philoso- 
phiae Medicinaeque Doclorem, Regiae societalis Mag- 
nae Britanniae socium, ob eximia ipsius merila mul- 
tisque documentis in personam noslram teslatam fidc- 
lilatem et summam in re medica experientam in 
Mediatm nostrum primarium reeeperimus illnmque 
Archiatrum et Praesidem totius per integrum Imperi- 
um Noslrum Medicae facullatis consliluerimus, illud 
ipsum non solum hisce palam teslari ipsumque in 
ulroque illo, quo fungilur apud Nos munere, confli- 
mare, verum etiam in testimonium singularis Noslrae, 
qua ipsum prosequimur, gratiae fidelissime Nobis ob 
reddita servitia munere et caraclere actuulis consiliarii 
Nostri msignire dignali sumus. Quemadmodum vigo- 
re harum praenominatum Roberlum Areskin Mrdi- 
cum Nostrum primarium, Reicmc medicae per I.-üpe- 
rium Nostrum Praesidem , in actualem consiliaiium 
Nostrum designamus et conslituimus utque pro tali ab 
uniquoque agnoscalur et honorelur , Nosiris clemen- 
lissime mandamus a caeteris vero benevole deside- 
ramus et requirimus. In quorum fidem propria Nos- 
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Ira manu Sias notalas et Impcrii Noslri sigillo corro- 
borare mandavimus. 

Gedani Aprilis xxx. anni mdccxvi. 

Petrus. 



Aus dem Testamente ergeben sich die Haupt- 
punkte, dassAreskine sein grosses Landgut Habschel 
(ra6uie.ib) und alle dazu gehörigen Bauern der äl- 
testen Prinzessin der Kaiserlichen Familie, sein ganzes 
sehr bedeutendes Vermögen in England seiner Mut- 
ter und Geschwistern, all sein in Russland aussleben- 
des Geld , so wie seine sämmlliche Effekten , Bril- 
lanten , Gold und Silber zum Besten der Armen und 
sein kleines Landgut Pakola (Pergola?) dem Jüngern 
Dr. Blumentrost vermachte. 

In wissenschaftlicher Beziehung interessirle sich 
Areskine besonders für Balneologie, weshalb er auch 
den Quellen zu Ochta (bei St. Petersburg) die erste 
Untersuchung widmete, und diese Wasser seinen an 
Nervenkrankheiten leidenden Patienten eifrigst em- 
pfahl. Areskine's Leben war zu kurz und durch 
seinen Kaiserlichen Herrn zu bewegt, als dass er 
Spuren literarischen Wirkens zurückgelassen hatte. 
Ganz aber erfüllte er sein hohes Amt, das ihm Macht 
und Gelegenheit gab , die Würde des ärztlichen 
Standes zu heben und die nur von einem Medicinal- 
Chef abhängigen Aerzle in der Achtung der Zeitge- 
nossen zu erhallen. 
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Johann Deodatus Blumentrost. 

« 'njzQog 3s Vjßffroc anwtaj.ie- 

VO: 7T6QI TiaVZMV Ul'&QOMCOV, » 

Es giebt in allen Ländern Familien , in denen 
sich der ärztliche Sland von Generation zu Gene- 
ralion rühmlichst fortgeerbt hat, z. B. in Holland 
die Boerhaave's , Bidloo's , in Deutschland die Sie- 
bold's, Sprengel's, Meckel's u. s. w. Zu diesen Aes- 
kulapen-Familien gehören in Russland die Blume n- 
trosts, die ein ganzes Jahrhundert lang, als gelehr- 
te Leibärzte am Kaiserlichen Hofe in Moskau und 
St. Petersburg gewirkt haben. Ihre Namen sind 
vielfällig eingeflochlen in die Regentengeschichle 
der Zaaren Alexei Michailowitsch, Fedör Ale- 
xejewilsch, der Zaarewna Sophie Alexejewna, 
Peter I, Katharina I, Peter II, Anna Iwanow- 
na, AnnaKarlowna und Elisabetha Petrowna. 

Der Slammvater dieser als Aerzte so ausgezeich- 
neten Generalion war: 

Dr. Laurentius Blumentrost, der Sohn des 
Superintendenten Johann Laurentius Blumen- 
trost zu Mühlhausen, 1619 geboren, und auf den 
Universitäten von Heimslädt, Halle und Leipzig ge- 
bildet, wo er die Doktorwürde erhielt. Als sehr 
ausgezeichneter Stadt- und Landphysikus von Mühl- 
hausen, wurde er dein Herzoge von Sachsen-Gölba 
bekannt, der ihn durch den General Boldmac k 
als Leibarzt dein Zaaren Alexei Michailowitsch 
empfahl. Am 24 Mai 1668 kam Blumentrosl, naeh- 

U 
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dem seine Geniahn, eine geborne von Buch holz, 
bereits in Deutschland gestorben war, begleitet von 
einem Sohne und zwei Töchtern nach Moskau und 
wurde mit einem Gehalt von 730 Kübel als Zaari- 
scher Leibarzt angestellt. In einer langen Reihe 
von Jahren in diesem Amte , nämlich bei drei Zaa- 
ren , erwarb er sich durch eine sehr glückliche 
Praxis das höchste Vertrauen, und selbst noch heu- 
ligen Tages bewahren einige alte Familien in Moskau 
längst vergilbte Receple von Dr. Laurenlius Blu- 
menlrost, als wichtige Erbstücke für ihre Familien- 
glieder. So leutseelig der ältere Blumentrost im 
Umgange und anspruchlos bei seinem gelehrten Wis- 
sen war , als ein um so gefürchteler Examinator 
galt er bei den in den Russischen Dienst tretenden 
Aerzten. Im Archive befinden sich eine Menge Exa- 
mina lions- Streitigkeilen dieser Art, und besonders 
streng verfuhr er mit einem gewissen Dr. Bock, 
der ohne Legilimations-Papiere nach Moskau gekom- 
men war. Da dieser Dr. Bock, ein Engländer, we- 
der lateinisch , noch deulsch sprach , so fand das 
Colloquium durch Dolmetscher statt. Es muss aber 
sehr ungenügend ausgefallen sein, denn Blumen- 
trost berichtete dem Kaiser: «Da alle wissenschaft- 
lich gebildeten Aerzten durchaus die lateinische Spra- 
che verstehen müssen und auch erlernten , so wäre 
Johann Bock, seiner Meinung nach, kein eigent- 
licher Doclor medicinae , sondern nur ein Empiri- 
cus.» 

Als in dem bekannten Strelitzen- Aufruhr im 
Jahre 16S2 (wo, wie bereits früher erwähnt, die 
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Doctoren von Gaden und Gutmensch ihr Leben 
einbüssten) auch der alte Blumenlrost in Todes- 
gefahr gerielh , rettete ihn die durch ihren Muth 
ausgezeichnete Schwester Peters des Grossen , die 
Prinzessin Sophie, die ihm als ihrem Leibärzte all- 
zeit das höchste Vertrauen schenkte. Diese Prinzessin 
litt oft an Kopfschmerzen, gegen die er ein Emplast. 
«de lacainahac. cephalic. pro applicatione externa» 
mit Nutzen gebrauchen Hess. Er gebrauchte über- 
haupt sehr eigenthümliche Medicamenle, z. B. Tinct. 
bezoardica , ein magisterium perlarum farinaceum, 
saccharum perlalum, extractum panehymagogum cho- 
laüogrum u. s. w. 

Ein Abführungsmiltel aus der heutigen, so ein- 
fachen Receplur lässl, in Vergleich mit diesen und 
andern Recepten aus jener Zeit, eine Masse von Re- 
flexionen zu , die übrigens jeder Arzt nach seiner 
Doktrin anstellen möge. Wir können es uns nicht 
versagen , hier die Abschrift eines Laxans mitzu- 
theilen , das anno 1674 von dem allern Blumen- 
trost in Moskau verschrieben wurde: 
Rec. Radic. polypod. 

— cichor. aa 5ij. 
Herb, fumar. 

— capill. ven. aa pug. ij. 
Fol. senn. alexandr. s.s.5iij. 
Agaric. alb. 

Rhabarb. elecl. aa 5j. 
Ellebor. nigr. praeparat. 3j. 
Semin. foenicul. 

— coriandr. aa 3,3. 
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Sacchar. 3j. 

infund. in aq. fervenl. q. s. ebullianl 

et colalur. §iiiß. 

adde 
Syrup. de Mann, laxaliv. §|3. 
Aq. cinnamon. 5ß. 

Die ganze Portion wurde auf Einmal eingenom- 
men und seheint den vergangenen Jahrhunderten 
nicht schlecht bekommen zu sein. 

Blumenlrost, der Vater, war ein ausgezeich- 
neter Philologe, schrieb ein vortreffliches Griechisch 
und Latein , hatte poetische Anlagen und gab eine 
Haus- und Picise- Apotheke heraus, die, in zweiter Auf- 
lage von Dr. J. G. Hoyer besorgt, Leipzig 1716 aufs 
neue erschien. Ausserdem kennen wir seine Disser- 
talio de Scorbutico, Jenae 1648, die in Hefleri mu- 
saeo dissertalionum milgelheilt wird. 

Hochgeehrt, wohlhabend und umgeben von vor- 
trefflichen Söhnen und Enkeln, starb er im Octobcr 
1705 zu Moskau, in dem hohen Aller von 86 Jahren. 

Er hinterliess vier , als Aerzle , ausgezeichnete 
Söhne, von denen : 

Der älteste Sohn, Dr. Andreas Blumenlrost, 
dessen Wirkungskreis Deutschland geblieben , des 
Vaters Stelle , als Landphysikus und Bürgermeister 
von Mühlhausen erhalten hatle. 

Der zweite Sohn, Dr. Laurentius Christian 
Blumentrost, der mit dem Vater aus Deutschland 
nach Russland gekommen war , wurde als Leibarzt 
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bei den Zaarischen Prinzessinnen angestellt , starb 
aber in der Blüthe seines Lebens zu St. Petersburg. 

Der dritie Sohn, Dr. Jobannes Deodalus Blu- 
mentrost, war der Archiater, der, für Russland von 
grosser Wicbligkeit , am 5 August 1676 zu Moskau 
geboren wurde. Peter der Grosse liess ihn auf 
seine Kosten in Königsberg und Halle Medicin slu- 
diren , an welchem letzteren Orte er unter Frie- 
drich Hoffmann und Stahl die Doktorwürde er- 
hielt. Im Jahre 1702 kam er aus Holland , wo er 
sich einschiffte, über Archangelsk nach Moskau, wo 
er bei dem Kronprinzen und den Jüngern Prinzes- 
sinnen als Leibarzt angestellt wurde- Er begleitete 
mehrmals Peter den Grossen auf seinen Kriegszügen, 
2. B. bei den Belagerungen von Narwa und Dorpat 
und wurde durch einen Ukas vom 11 Februar 1722 
vom Kaiser zum Anhalter des Reiches ernannt. Gleich- 
zeitig wurde es ihm speciell aufgetragen, die Ober- 
aufsicht über die Hof-Apotheke zu führen, ein Amt, 
das seinen spätem Sturz herbeiführte. Beim Leben 
Peters des Grossen wurde er reichlich belohnt; 
er erhielt ein bei Galschina belegenes Domänengut 
geschenkt , trug des Kaisers mit Diamanten besetztes 
Portrait am Halsbande , und sein Gehalt wurde bis 
auf 3000 Rbl. vermehrt. Mit dem Tode des Kaiseis 
und der Kaiserin Katharina I, deren erster Leib- 
arzt auch er gewesen , begannen heftige Intriguen 
"•egen ihn, und unter dem Vorwande einiger Unord- 
nungen in der Hofapotheke , entsetzte ihn die Kai- 
serin Anna im Jahre 1731 seiner Aemler. Man kon- 
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fiszirle sein Gut, und da er noch durch eine grosse 
Feuersbrunst zu Moskau sein Haus und ganzes Eigcn- 
thum verloren halte , so bat er 1737 in einer Bitt- 
schrift an die Kaiserin Anna um Unterstützung. Die- 
se niuss ihm jedoch nicht sonderlich zu Theil ge- 
worden sein , denn er starb 1756 zu Sl. Petersburg, 
80 Jahr alt, in nicht ganz behaglicher Lage ! 

Während seines zehnjährigen Amtes als Archia- 
ter des Reiches hat Joh. Deodatus Blumentrosl 
in den medicinischen Zuständen viele Verbesserungen 
getroffen. Seinen Vorschlägen und Bemühungen ver- 
dankte man die Errichtung einer Ober-Medicinal- 
Behörde, dass alle Hospitäler und Apotheken , wel- 
che letztere bisher von der Gesandschaflsbehörde 
(noco^cKoö npnKa3L) abhängig waren, der medicini- 
schen Canzelei untergeordnet wurden, dass eine fest- 
gesetzte Arznei-Taxe eingeführt, dass Physici zur Re- 
vision der Apotheken im Reiche umhergeschickt 
wurden , dass kein Arzt ohne genügendes Examen 
bei der Medieinalbehörde die Erlaubniss zur Praxis 
erhalten konnte, und dass alle ausländische Arznei- 
mittel durch wohlfeilere inlandisch- des Reiches so 
viel als möglich ersetzt werden sollten. Auch er- 
richtete er im Jahre 1728 in der Hofapolheke zu 
Moskau, in der täglich einer der Aerzle (DDr. Se- 
vaslo, Schober und van der Hülst) dejouriren 
inussle, ein Ambulatorium für Anne. Wir sehen also, 
dass bereits vor 120 Jahren eine Poliklinik in Russ- 
land stallgefunden hat. 

Die Persönlichkeit dieses Archialers war eine 
sehr angenehme. Michael Schendo van der 
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Bech (in Actis Nal. Curios. vol. 1) nennl ihn einen 
« vir , ul caeleras ejus virlules silentio venerer , ju- 
dicü aceninii, tanla vero comilate reliquae, quae apud 
eum summo sunt in gradu , virtutes aspergunt , ut 
non fucalum exinde recipianl ornamentum.» Deodal 
Blumentrost hat uns zwei Schriften hinterlassen: 

1) Pulsuum theoria et praxis. Halae 1702. 

2) De medico caslrensi exercitui Moscovitarum 
praeheiendo. Regiomonti 1700. (In dieser sehr sel- 
ten gewordenen Schrift wird über die conslitulio 
naturalis et diaela Moscovitarum, ihre Religio, morbi 
endemici et epideniici, die cura prophylactica et 
therapculica morborum maxime in castris fiequen- 
lium, abgehandelt; supperaddito medici, chirurgi et 
pharmacopoei et mililum officio etc.) 

Der vierte und jüngste Sohn, der wie der Vater 
auch Dr. Laurentius Blumentrost heisst , nimmt 
unter den Kaiserlichen Leibärzten , ohne gerade die 
Würde eines Ärchiater zu besitzen, eine wichtige 
Stelle ein , und stand in gelehrter Ausbildung dem 
Vater am nächsten. Er verdient , als eigentlicher 
behandelnder Arzt Peters des Grossen, unsere volle 
Beachtung. 

Im Jahre 1692 zu Moskau geboren , studirte er 
zu Halle, promovirte 1716 zu Leyden , bereiste auf 
Kaiserliche Kosten Europa , und wurde, nach Russ- 
land heimgekehrt, 1719 Hofarzt und nach dem Tode 
Areskine's 1721 Leibarzt. Seine wissenschaftlichen 
Reisen hatten unter andern den Vorlheil , dass er 
das berühmte Cabinel von Ruyseh aus Amsterdam 
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nach Sl. Petersburg brachte , dessen Vorsieher er 
blieb ; tlass er die Kunst der feinsten Injektionen und 
Anfertigung anatomischer Präparate erlernt halle und 
das Einbalsamiren der Leichen gut auszuführen ver- 
stand. Als Leibarzt begleitete er den Kaiser Peter 
überall und blieb bis zu dessen Tode Arzt und 
Vertrauter. Nichl nur dass er bei der tödtlichen 
Krankeit Peters, (die in einer Gangraenescenz nach 
einer Ischuria vesicae urinariae mit oft vorherge- 
gangener durch Stricturae bedingten Slranguria be^ 
stand) alle Aerzle von Sl. Petersburg zum Consilium 
berief, sondern er halle auch am 16 Januar 1725 
die ganze Krankengeschichte an Hermann Boer- 
haave in Leyden und Ernsl Stahl in Berlin mit 
der Bitte um einen ärztlichen Ralh zugesendet. Be- 
kanntlich starb bereits der grosse Monarch am 28 
Januar. 

Längst schon nährte Peter der Grosse die Idee, 
in St. Petersburg eine Akademie der Wissenschaften, 
so wie er das Vorbild in Paris kennen gelernt halte, 
zu gründen, und er wusste keinen würdigeren mit 
diesem Auftrage zu beehren , als seinen Leibarzt 
Dr. Laur. Blumenlrost. Dieser berief die ausa:e- 
zeichnetslen Gelehrten an die Akademie nach St. Pe- 
tersburg, welche nach dem Tode Peters des Grossen 
von dessen Gemalin und Nachfolgerin Catharina I 
eröffnet wurde und die durch einen Ukas vom 21 
April 1725 den Dr. Laurentius Blumentrosl zum 
Präsidenten der Akademie der Wissenschaften mit 
einem Gehalte von 3000 Rbl. ernannte. Diese Würde 
bekleidete Blumenlrost bis zum Jahre 1733, wo 
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unler der Regierung der Kaiserin Anna auch für 
ihn, gleich wie für seinen oben erwähnten Bruder, 
den Archiater, der Glücksstern erbleichte. Der Tod 
der mit dem Kaiserhause so nah verwandten Prin- 
zessinn Calharina Iwanowna (geb. 1691 und mit 
dem Herzoge von Mecklenburg-Schwerin vermählt), 
deren Arzt Laurentius Blumentrost gewesen, 
gab den neidischen Feinden seiner Familie einen 
Vorwand, ihn bei der Kaiserin Anna zu stürzen, 
die ihn seiner Aemler entliess und unfreiwillig von 
St. Petersburg nach Moskau versetzte , wo er bis 
1738 ohne Dienstanslellung privalisirle. In diesem 
Jahre bekam er durch die Fürbitte des damaligen 
Archiater Fischer die mit 800 Rbl. dotirte Stelle 
als Oberarzt beim Mililärhospitale in Moskau , die 
der wegen Ausbruch der Pest zur Armee abgesen- 
dete Dr. Theyls aufgeben musste. Es ist auch sehr 
wahrscheinlich, dass der ehrliche Blumentrost 
durch seine treue, nicht maskirle Anhänglichkeit für 
die erbberechtigten Töchter seines Kaiserlichen Herrn 
und Wohllhälers, die Prinzessinnen Anna und Eli- 
sabelha Petrowna, den Machthabern unler Anna 
Iwanowna missliebig wurde und dass sie diesen 
Umstand zu Blumentrosl's Verdächtigung bei der 
Kaiserin benutzt haben. Fast zur Gewissheit wird 
diese Muthmaassung; denn kaum war Elisabeth zum 
väterlichen Throne gelangt , so kam Blumenlrost 
wieder zu Gnade , die ihn 1742 zum wirklichen 
Staatsralh und 1755 in Anerkennung seiner gedie- 
genen Kenntnisse zum Curator der neu einzurich- 
tenden Universität zu Moskau ernannte. Auf Kaiser- 

15 
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liehen Befehl eilte er nach St. Petersburg, um mit 
dem wirkl. Geheimralhe Schuwalow die Verab- 
redung zur Eröffnung der Universität zu treffen; 
aber seine Gesundheit war bereits zerrüttet , denn 
nach einigen Monaten schon, am 27 März 1755, starb 
er in einem Alter von 63 Jahren, an der Bruslwas- 
sersucht. 

Die Zeilgenossen rühmen diesen Laurentius 
Blumentrost als einen liebenswürdigen, sehr höf- 
lichen Mann voller Kenntnisse, und Schendo, der 
ibn persönlich kannte, sagt in den bereits angeführ- 
ten Actis Nat. curios. von ihm: quodeunque humi- 
lioribus ingeniis caliginosum oecuril aut eliam iin- 
pervium, vel levi acie penelrans , adeo publicas ex- 
spectaliones non implevit modo, sed vicit, ul emeri- 
tos ea superasse senes, omnes ingenui fateanlur. Di- 
gnus expropter cui reduci Petrus suae valetudini cu- 
ram commilteret etc. Von seinem literarischen Nach- 
lasse ist uns folgendes bekannt geworden: 

1) De secretione animali, Lugd. Batav. 1713. 

2) Briefe an die Akademie der Wissenschaften 
zu Paris über Messerschmidt's Beisen in Sibirien. 
1720 abgedruckt in den Memoiren der Akademie. 

3) Ouucaiiie 0.*oneuKuxT> Mnnepa^Miux-b \wa i» (Be- 
schreibung der Mineral-Wasser von Olonetz). Frag- 
mente aus dieser Schrift findet man in Dr. Bemus 
(der nach dreizehnjährigem Aufenthalt in Bussland 
1723 nach Deutschland zurückkehrte) Epislola de 
aquis marlialibus Olonezensibus. Petrop. 1720 mil- 
getheill. 
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Die in der Geschichte der Aerzle Kusslands ei- 
nen so glänzenden Abschnitt bildende Familie Blu- 
mentrost ist gänzlich erloschen. Es giebt keine 
Erben ihres ärztlichen Rufes, ihres ehrenvollen Na- 
mens. Die Gebeine des Archialer Job. Deod. Blu- 
mentrosU und die seines Bruders, des Leibarztes 
von Peter dem Grossen, Laurentius Blumentrost, 
ruhen auf dem Samson'schen Kirchhofe auf der 
Wiburger Seile in einer gemeinschaftlichen Gruft. 
Die Grabschrift besagt, dass durch ihren Tod 

« memoria genciis et sanguinis Blumentrostiadum pror- 
.v«v deleta » 



Johann Christoph Rieger. 

Ein genaueres Eingehen in die Lebensgeschichte 
und Dienstverhältnisse dieses Mannes , die wir hier 
ganz kurz zusammenfassen wollen , bringt uns zu 
dem Abschluss, dass Dr. Rieger aus Preusscn , ein 
Freund des schlau schleichenden Grafen Osler- 
mann, ein eifriger Inlriguant und exemplarischer 
Egoist gewesen. Von Ostermann Avurde Rieger, 
der in Moskau frei praktizirle, 1730 als Leibarzt der 
Kaiserin Anna empfohlen. Der listige Rieger mach- 
te sich, mit einem Gehalte von 4000 Rbl. Silb., nur 
auf zwei Jahre verbindlich, in welchem Zeiträume 
er Müsse und schiefe Wege genug fand , um den 
edelgesinnten und kennlnissvollen Blumenlrosl zu 
verdrängen. Nachdem Blumenlrosl (auch sein 
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Bruder der Leibarzt) aus dem Wege geräumt waren, 
erschien folgendes in deutscher Sprache abgefasstes 
Kaiserliches Patent: 

Von Golies Gnaden wir Anna Kaiserin und 
Selbstherrscher^ von allen Rcussen u. s. w. 

Urkunden hiemit. Nachdem unser Leibmedicus 
Doctor Johann Christoph Rieger annoch weiter 
auf zwei Jahre von dato dieser Bestellung in unsere 
Dienste zu verbleiben sich verbunden, so haben wir 
ihn anbei zu miseru Ai dualer allergnädigst declarirl 
und demselben die Direction des Medicinalwesens in 
unserm Reiche anvertraut, anbei versprochen, dass 
er von Niemand als immediate von uns und unserm 
Befehle dependieren solle , wobei wir aecordiert, 
dass nach Vcrfliessung solcher zwei Jahre ihm seine 
Dimission unvorenthalten sei , auch so lange er in 
unserm Dienste , freie Bedienung, Quartier, Tafel, 
Holz, Wagen und Pferde , auch ein jährliches Ge- 
halt von sieben tausend Rubeln zu erhallen. 

ANNA. 
St. Petersburg, den 1 März 1732. 

Der neue Archialer täuschte sich; er hoffte eine 
Sinekure zu gewinnen, und sah sich mit einem Hau- 
fen von Geschäften bedrängt. Nachdem der ebenso 
arbeitsscheue als geschäflsunkundige Mann so viel als 
möglich Vorlheile aus seiner Stellung gezogen, den 
verdienstvollen, als geburlshülflichen Schriftsteller 
bekannten, Leibchirurgus Pagenkampf vom Hofe 
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und den gelehrten Dr. Schober, Direktor der 
Hofapotheke, von seinem Amte entfernt hatte, nahm 
er nach zweijährigem Dienste seine Entlassung und 
zog sich nach dem Auslande zurück. Von da be- 
lästigte er die russische Regierung Jahre hindurch 
mit Bittschriften wegen Unterstützungen, vermeinter 
Geldrückslände und um die Ehrenmilgliedschafl bei 
der Akademie der Wissenschaften mit einem sehr 
bedeutenden Jahrgehalle, obgleich er für seine vier 
sehr faulen Diensljahre bei gänzlich freier Station 
aller Lebensbedürfnisse, mit 22,000 Rbl. Silb. hono- 
rirt worden war. Er lebte lange Zeit im Haag, wo 
er auch in der Literatur zu pfuschen anfing , und 
Hippocralis Aphorismi zu kommenliren wagte. Von 
diesem Werke, das 1767 im Haag erschien, bemerkt 
Haller, dass der Verfasser wenig Griechisch ver- 
standen , und Sprengel, dass der Verfasser das 
Brauchbare aus Gotter's, 1739 zu Amsterdam er- 
schienenen , Erklärungen zum Hippokrates abge- 
schrieben habe. In seiner «Introductio in notitiam 
rerum naluralium et arte faetarum , quarum in Me- 
dicina usus est» (2 Bände, Haag 1743) hat er das 
lisligerweise erschlichene Geheimniss von Ruysch, 
die Kunst die Leichen zu injiciren, ohne alles Recht 
veröffentlicht und die wissenschaftlichen Untersu- 
chungen von Blumentrost über die Eisenwasser 
zu Olonelz eben so rechtlos nachgedruckt. Das 
Lebensende des Dr. Rieger ist unbekannt geblieben. 
Wir haben übrigens genug an dem , was wir von 
seinem Leben erfahren haben , das aufs neue be- 
weisst, wie die Güte der Kaiserin Anna gemiss- 
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braucht wurde und wie die Unverschämtheit ärzt- 
licher Ignoranten allzeit keine Glänze kennt. 



Gehen wir zu einem erfreulicheren Bilde , zu 
dein Leben des vierten Archialer Russlands: 

Johann Bernhard Fischer. 

Geboren im Jahre 16S5 zu Lübeck, wo sein 
Vater, Dr. Benjamin Fischer praktischer Arzt war, 
studirle Joh. Bernh. Fischer in Halle, Jena und 
Levden, wo er die Doktorwürde erhielt, und kam 
1710 nach Riga zurück, wo, zwei Jahre nach seiner 
Geburl, der Vater als Garnisonsarzt eine Anstellung 
erhallen hatte. Hier übte er als gewissenhafter 
und acht wissenschaftlich gebildeler Arzt die Arz- 
neikunsl mit solchem Rufe und Glücke aus, dass sein 
Name bis zu dem Throne der Kaiserin Anna ge- 
langte, die wohl an sich erfahren haben mochte, wie 
schlecht sie von ihrem frühern , prahlenden und 
selbslsüchligen Leibarzte, Rieger, bedient worden 
sei. Fischer erhielt plötzlich einen Ruf nach St. 
Petersburg , und am 1 Februar 1735 das von der 
Kaiserin unterschriebene Patent nicht bloss als erster 
Leibmedicus, sondern auch als Arclimtcr des Reichs, 
damit er, so hiess es wörtlich, «das Medicinalwesen 
in unserem Reiche nach seinem besten Wissen und 
Gewissen führe.» Er erhielt ohne Dillen 7000 Rbl. 
Silb. Gehalt, dabei freie Bedienung, Wohnung, Ta- 
fel, Wagen und Pferde. 
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Die Regierung merkte bald, welch ein thäliger 
Nachfolger an die Stelle des vorigen Archialer ge- 
treten war. Eine Reihe von trefflichen Verordnun- 
gen setzte der in der Ukräne ausgebrochenen Pest 
Schranken. Fischer errichtete botanische Gärten, 
widmete dem medicinischen Studium eine besondere 
Oberaufsicht , organisirle das Feld-Apothekerwesen, 
und richtete die strengste Aufmerksamkeit auf die 
Militärhospiläler, besonders auf die Verpflegung der 
Kranken. Tausende von Herzen schlugen dem recht 
menschenfreundlichen Arzte dankbar entgegen, und 
seine achtjährige Geschäftsführung liess auf lange 
Zeit Spuren seines seegensreichen Wirkens. Vor sol- 
chen Verdiensten verstummte der Neid. Die Beloh- 
nungen häuften sich. Der deutsche Kaiser Carl VI 
erhob ihn in den Reichs - Adelstand , die Kaiserin 
Anna schenkte ihm viele Besitzungen, sowohl in der 
Stadt als auf dem Lande, die Regentin Anna Car- 
lowna ernannte ihn zum Leibarzt des zum Kaiser 
designirten, unmündigen (später so unglücklichen) 
Iwan Antonowitsch, und die Kaiserin Elisabeth 
entliess ihn nur ungern aus dem Staatsdienste. Das 
von Elisabeth unterzeichnete Abschieds - Patent 
spricht sich in den schmeichelvollslen Ausdrücken 
über ihn aus. Fischer, dessen Gesundheit sehr an- 
gegriffen war, und auf dessen Gemülh auch die da- 
maligen politischen Verhältnisse am Hofe Elisabeths 
(die Lebensgeschichle des jungen Iwan Antono- 
witsch und das ungestüme Auftreten Lestocq's) 
nicht gerade den behaglichsten Eindruck gemacht 
haben mögen , verliess 1742 St. Petersburg samml 
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allen Herrlichkellen , und zog sich auf sein unweit 
Riga belegenes Landgut Hiulerbergen zurück. Oreis- 
sig glückliche , nur der Nalur und ihrer Wissen- 
schaft gewidmeten Jahre verlebte er hier als «Bea- 
lus ille, qui procul negoliis Palerna rura bobus exer- 
cel suis, Solutus omni foenore , » bis ihn am 2 Juli 
1772 , in einen Alter von 86 Jahren, ein sanfter Tod 
abrief. 

Wir besitzen von Fischer, diesem so fleissigen 
als verdienstvollen Manne, gegen 25 Schriften, me- 
dicinischen, physikalischen, historischen, landwirt- 
schaftlichen und geographischen Inhalts. Unter die- 
sen bemerken wir eine Beschreibung der Pest von 
1738 inderUkräne (erschien zu Riga 1772).— De fe- 
bri miliar!, purpura alba dicta, e veris principiis erec- 
ta et confirmata (Rigae 1767) und einige Abhandlungen 
sehr eigentümlichen Inhalts, z.B. Erörterung, ob der 
Eridanus der Alten der heulige Dünaslrom sei. — Von 
den weissen Haaren bei denThieren. — De Pelecano 
communi. — De albis leporibus u. s. w. 

Bewunderungswürdige Vielseitigkeit, universelle 
Kenntnisse und humanes Wohlwollen gaben sich 
in allem kund, was dem Wirkungskreise dieses für 
Russland so ausgezeichneten Archiatcr angehörte. 



Scheint es doch oft, als ob die Geschichte selbst 
die Gegensätze liebte, denn nach einem so sanften, 
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schmiegsamen und genügsamen Manne, wie der Ar- 
chialer Fischer war, folgte auf den Präsidenten- 
stuhl der medicinischen Oberverwaltung Russlands 
ein so vulkanischer Charakter, wie 

Hermann Leslocg. 

Die Familie Lestocq, reformirlen Glaubens, ver- 
liess ihr Vaterland Frankreich wegen der Religions- 
verfolgungen und siedelte sich theils in England, 
Holland und Hannover an. Unser Lestocq stammt 
aus Celle , wo sein Vater Leibarzt des Herzogs von 
Braunschweig-Lüneburg-Celle war, und wurde am 
29 April 1692 daselbst geboren. Verwandle von ihm, 
durch seinen Oheim , der churfürstlicher Obrist- 
lieutenant war, existiren noch heut im preussischen 
und hannoverschen Staatsdienste. Hermann Le- 
st ocq's Jugendbildung ist unbekannt; keine Univer- 
silaisstudien scheinen ihn gereift zu haben , und es 
bleibt wahrscheinlich , dass er von seinem Vater, 
der ein besonders ausgezeichneter Chirurg war, 
gleich praktisch in der Chirurgie unterrichtet wurde, 
und erst späterhin, bei seinen vortrefflichen Geisles- 
anlagen, durch Selbststudium zum Arzt sich ausge- 
bildet hat. Im Jahre 1713, also 21 Jahr alt, ging 
er nach Russland, wo er sehr bald amHofe Peters 
des Grossen eine ärztliche Anstellung fand. Hier 
wussle er sich bei Calharina, der Gemalin Peters 
des Grossen, durch spezielle chirurgische Dienste, 
wobei er eben so gewandt als verschwiegen war, 

16 
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so angenehm zu machen , dass sie ihn auf ihrer 
Reise nach Holland (im Jahr 1716) als Reisearzt 
mitnahm und auch mit ihm zurückkehrte. Der sich 
bei Katharina so einschmeichelnde und so dienst- 
fertige Mann wurde Peter dem Grossen missliebig, 
und da von einigen andern Hofpersonen noch ver- 
schiedene für Lestocq nachtheilige Denuncialionen 
kamen, so Avurde er sehr bald, im Jahre 1718 nach 
Kasan verbannt. Das damalige Kasan war ein fürch- 
terliches Exil. Hier trauerte und sludirte Leslocq 
sieben magere Jahre, bis zum Tode Peters des 
Grossen. Die auf den Thron gestiegene Calharina I 
berief sogleich ihren Günstling zurück; ernannte ihn 
zu ihrem Leibchirurgus und auch in gleicher Ei- 
genschaft bei ihrer Tochter, der Prinzessin Elisa- 
beth. Lestocq begnügte sich nicht mit seinem me- 
dicinischen Rathe ; der wurde immer seltener, und 
es drängle ihn, statt zu chirurgischen , jetzt mehr zu 
politischen Operationen. Als Calharina I und Peter 
II gestorben waren, suchte er die Prinzessin Elisa- 
beth zu bewegen, den väterlichen Thron zu bestei- 
gen. Doch Elisabeth zögerte, und erst 11 Jahre 
später, nach dem Tode der Kaiserin Anna Iwanow- 
na, nach der Verbannung Birons, der Entsetzung 
der Regenlin Anna Carlowna (Mutler des unglück- 
lichen Iwan Antonowilsch), erreichte Lestocq 
seinen Wunsch, die vielgeliebte Tochter Peters des 
Grossen auf ihrem rechtmässigen, durch ihre Mutter 
testamentarisch zuerkannten Throne Russlands zu se- 
hen. Aus der Geschichte ist hinreichend bekannt, 
wie Leslocq, in der Nacht vom 24 auf den 25 No- 



— 123 — 

vember 1741 , nachdem die Regenlin samml ihrer 
Familie des usurpirlen Thrones verlustig gegangen, 
mit unglaublicher Energie , Treue und Ergebenheit 
für Elisabeth handelte, und dass die Kaiserin Eli- 
sabeth ihn von diesem Tage an zu ihrem wirklichen 
Geheimen Ralhe, ersten Leibarzt und Archiater Russ- 
lands ernannte. Wie viel Grosses und Gutes hätte 
Leslocq für die Wissenschaft und medicinischen 
Reformen in Russland leisten können , hatte er sich 
bei seinem grossen Einflüsse mit der Würde eines 
Archiater begnügt, und hätte ein blinder Ehrgeiz 
den Minister nalurae nicht zum Minister imperii an- 
gelrieben. Hier und da treten noch einige Verbes- 
serungen und neue Institutionen auf , z. B. in Bezug 
der Fundirung und Organisation der medicinisch- 
chirurgischen Akademie zu St. Petersburg, aber die 
Wissenschaft an sich war ihm gleichgültig gewor- 
den; sie war nur das jesuitische Mittel, das zu Pri- 
vat-Zwecken dienen sollte. Der beleidigte Genius 
der Wissenschaft zog sich von dem Apostaten zu- 
rück und die Vergeltung Hess nicht lange auf sich 
warten. 

Leslocq hintertrieb 1743 die Wahl des Kron- 
prinzen von Dänemark zum Thronfolger von Schwe- 
den; er vermittelte den Frieden zwischen Russland 
und Schweden; korrespondirle mit dem Könige von 
Preussen wegen der Vermählung des Prinzen Carl 
Peter Ulrich von Holstein (später Kaiser Peter III) 
mil der Prinzessin von Anhalt-Zerbst (Katharina II); 
verhandelte die Vermählung des Kronprinzen von 
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Schweden; empfahl der Kaiserin den Grafen AI ex ei 
Besluschef-Riumin zum Reichskanzler, der später 
sein Innerster Feind und Verfolger wurde , was 
Elisabeth, als Lestocq ihn zu dieser Würde 
dringend empfahl, mit den Worten ihm prophezeite: 
Du bedenkst nicht was du thust, denn du bindest 
dir selbst dadurch eine Rulhe! — Lestocq begünstigte 
die französische und preussische Parthei, hatte in- 
timen Umgang mit diesen Gesandten. Dies benutzten 
seine Feinde Bestuscheff und Apraxin. Da Le- 
stocq, obgleich mit Vor wissen der Kaiserin, mehre 
mit Diamanten besetzte Brustbilder von fremden Mo- 
narchen, besonders ein schönes Portrait im Namen 
des Königs von Frankreich, und gleichzeitig durch 
den französischen Gesandten, Marquis de Che- 
tardie, ein Geschenk von 12,000 Rubeln erhallen 
halle, so wurden diese offenkundigen, völlig unstraf- 
baren Verhältnisse schlau benutzt, um den die Rolle 
eines Premier-Ministers spielenden Leibarzt zu stürzen. 
Er wurde bei der Kaiserin so verdächtig , dass am 
13 November 1748 früh morgens erst Lestocq selbst, 
und hernach auch seine Frau, als sie aus der Kirche 
kam (denn es war Sonnlag), gefangen genommen 
und am 17 nach der St. Petersburger Festung ge- 
bracht. Beide sassen hier abgesonderl. Lestocq's 
ganzes Vermögen wurde confiscirt ; seine Häu- 
ser*), seine Silbergeschirre und sonstige Kostbarkeiten 



*) Lestocq besass in St. Petersburg zwei grosse Häuser. 
Das eine, noch durch seiue altertümliche Bauart erkenntlich, be- 
fand sich im Moskauschen Stadttheile unweit der Fontanka, in der 
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an seine Feinde und einige andere Hofpersonen ver- 
theill. Büsching, unser treuer Gewährsmann, er- 
zählt in seinein Magazin für Geschichte und Geo- 
graphie: Ich selbst habe 1750 dergleichen zuSt.Pe- 
tersburg in einem vornehmen Hause gesehen , und 
man sagte mir, dass sie aus der Lestocq'schen Erb- 
schaft wären. 

Vier und ein halb Jahr , von 1748 bis 1753, 
sassen Lestocq und seine Gemalin, getrennt, in der 
Festung zu St. Petersburg. Die Unversöhnlichkeit 
seiner Feinde ruhte nicht; die Sühne war noch 
nicht vollendet. Aus der Festung wurde Lestocq 
nach dem öden Usljug Weliki , damals im Gouv. 
von Archangelsk (gegen 1200 Werst von St. Pe- 
tersburg) , verbannt. Seine edle und hochherzige 
Gemalin, eine geborene Aurora Mengden (am 11 
Nov. 1747 also nur 1 Jahr vor seinem Elend mit 
ihm vermählt), folgte ihm freiwillig ins Exil. Hier 
lebten sie, acht Jahre lang, bis zum Tode Elisa- 
beth's, ärmlich und dürftig, aber in glücklicher 
Vereinigung. - 

Kaiser Peter III setzte Lestocq und seine Ge- 
malin , so wie viele andere Staatsgefangene in Frei- 
heit , überschickle ihm 1000 Rubel zu den Beise- 



noch heutigen Tages nach ihm benannten «Lestocq'schen 
Queergasse» (.leiuryKOBi., oder •JecToitoiii. uepej-iOKt). Das andere 
Haus lag in dem 3-ten Admiralitätsstadtlheile , zwischen der Fon- 
tanka und der Gartenstrasse und wurde dem Grafen Apraxin zu- 
ertheilt; die Strasse heisst deshalb noch jetzt: die Apraxin'sche 
Quecrgasse (Anpai<cnna ncpej-joKT.). 
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kosten, und bestätigte dem Grafen Lestocq die 
Würde eines wirklichen Geheimen Rathes. Er er- 
hielt einen kleinen Theil seines Silbergeschirres zu- 
rück und von dem haaren Gelde , "welches man. in 
seinem Hause gefunden, und 40,000 Rubel betragen 
halte, nur 10,000 Rbl. ; das übrige war verschwunden. 
Calharina II gab dem Grafen Lestocq 7000 Rbl. 
(das Gehalt des Archiater) als jährliche Pension, 
und einen Landbesitz in Liefland, den nach seinem 
Tode auch die Gemahn behielt. 

Im Jahr 1762 kam der gebeugte, und an Stein- 
schmerzen leidende Lestocq nach St. Petersburg 
zurück, wo er am 12 Juni 1767, als Kirchenpatron 
der reformirten Gemeinde, in einem Alter von 75 
Jahren , starb. Seine Gemahn brachte die Leiche 
nach Liefland und liess sie zu Zernikau in ihrer Fa- 
miliengruft beisetzen. Lestocq, obgleich dreimal 
verheirathet , starb ohne Kinder, und gänzlich un- 
bekannt in der medicinischen Literatur. Nee liberi, 
nee libri. 

Die lateinische Urkunde, vermöge welcher Le- 
stocq vom Kaiser Carl VII zum Grafen des heiligen 
römischen Reichs ernannt wurde, ist vom 27 April 
1744 und erwähnt seiner grossen Tugenden und Ver- 
dienste, die ihn nicht allein an seinem Hofe und in 
seinem Valerlande , sondern auch bei auswärtigen 
Mächten hochberühml gemacht haben. 

Klug und höflich, gewandt und energisch, voller 
heiterer und böser Laune , sprachkundig und poli- 
tisch gebildet, bietet Dr. Lestocq merkwürdige 
Vergleichungspunkte mit seinem dänischen Ebenbilde, 
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mit Dr.Struensee dar. Beide in einer kleinen deut- 
schen Landstadt geboren, Lestocq in Celle, Struen- 
see (1737) in Halle, Söhne bürgerlich bescheidener 
Aellern, Aerzle, Hof-Reiseärzle, Leibärzte, wirkliche 
Geheime Räthe, Grafen, Cabinetsminister in fremden 
Staaten, der eine in Russland, der andere in Däne- 
mark , beide ohne alle Kenntniss der so nöthigen 
Landessprache, Günstlinge und Lieblinge ihrer Mo- 4 
narchinnen , gestürzt durch eitle Anmaassung und 
die von ihnen selbst empfohlenen Räthe , Lestocq 
durch Graf Besluscheff- Riumin, Struensee durch 
Graf Ranlzau-Aschberg, führt das zu harte Schick- 
sal den Lestocq in Kerker und Exil, aber den 
Slruensee 1772 aufs Schall'ot. Gegen beide war 
man hart , und wenn Lestocq das voraus hatte, 
dass er im hohen Aller wiederum zu Rang und 
Vermögen gelang, so ist der Name Struensee's als 
ausgezeichneter Arzt und auch als medicinischer 
Schriftsteller in den Annalen unserer Wissenschaft 
bekannt geblieben. Lestocq lieble nur sich und 
seinen Selbstzweck ; der sinnliche, freigeistisch und 
philanthropisch gesinnte Struensee auch das Wohl 
des Volkes. Beide verlorene Söhne Aeskulaps, 
warnende Stimmen gegen menschliche Verirrungen, 
und Opfer einer unserer gerechteren und humane- 
ren Zeil vorhergegangenen grausamen Justiz , ge- 
hören jetzt der un parteiischen Geschichte an , die 
oft genug den viel bestrittelen Salz bestätigt: Alles 
wiederholt sich in dem Leben. 
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Hermann Kaau- Boerhaave. 

Der grosse Hermann Boerhaave zu Leiden, 
hatte eine sehr geliebte Schwester, Margaretha 
Boerhaave, die mit dem Dr. Jacob Kaau, einem 
angesehenen Arzte im Haag verheiralhet war. Selbst 
ohne Kinder adoptirte er den Sobn dieser seiner 
Schwester , ernannte ihn zu seinem Erben und gab 
ihm seinen Familiennamen. Ein Neffe dieses grossen 
Arztes ist also unser Dr. Hermann Kaau- Boer- 
haave, der 1705 im Haag geboren, unter seinem 
grossen Oheim in Leyden die Medicin sludirte, 1729 
nach seiner Dissertation « de argento vivo » die Dok- 
torwürde erhielt , sich praktisch viel beschäftigte, 
und unter der Aegide seines grossen Familiennamens 
1740 als Hofarzt und wirklicher Slaatsrath nach Sl. 
Petersburg berufen wurde. Hier zeichnete er sich 
als Mensch und Arzt auf das vortheilhafteste aus, 
so dass ihn die Kaiserin Elisabeth am 7 December 
174S zum Geheimralhe , ersten Leibmedikus und 
Ardüatcr (Direktor der Medicinischen Kanzelei) mit 
allen den seinem Vorgänger zugestandenen Emolu- 
menten (7000 Rbl. Silb. Gehalt u. s. w.) ernannte. 
Es war abermals ein bedeutender Gegensalz in der 
Persönlichkeit dieses Nachfolgers von Lestocq. Kaau- 
Boerhaave, fremd jeder politischen Regung, lebte 
und wirkte nur für seine Wissenschaft, seinen Beruf 
und sein Amt. Als wahrer Gelehrter , bescheiden, 
als Arzt , menschenfreundlich und edel , heisst es 
von ihm in den Schriften der Zeitgenossen: «Omni- 
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bus amicus, nemini invisus, famam medici consuma- 
lissimi posl se reliquil. » — «Praesentiam Boerhaavii 
esse praestanlissimum aegrolanlium remedium. » — 

Kaau-Boerhaa ve scheint während der Paar 
Jahre seines Amtes als Archialer nur konservativ 
verfahren zu sein. Wir linden keine wesentliche 
Reformen. Auch war das Petersburger Klima seiner 
Gesundheit nachtheilig; er kränkelte viel und in 
seiner schweren Krankheit im Jahre 1751 besuchte 
ihn persönlich die ihm mit vollem Vertrauen erge- 
bene Kaiserin. Während der Anwesenheil des Kai- 
serlichen Hofes in Moskau, im Herbste 1753, er- 
krankte er plötzlich und der 7 October war sein 
Todeslag. 

Keine Zeugnisse eines literarischen Wirkens sind 
uns von Hermann Kaau-Boerhaave überkommen. 
Es exisliren aber noch eine Menge für die Kaiserin 
Elisabeth von ihm verschriebene Receple , unter 
denen die Species pectorales Boerhaavii noch heu- 
tigen Tages in den Apotheken Russlands im Gebrau- 
che sind. Da auch er keine männliche Erben hin- 
lerliess, (seine einzige Tochter war an den beim To- 
de der Kaiserin Elisabeth erwähnten Leibarzt Dr. 
Kruse verheiralhel,) so ging sein Name an seinen 
Jüngern Bruder Abraham über. Dieser Dr. Abra- 
ham Kaau-Boerhaave kam 1746 nach Russland, 
wo er sich bei der St. Petersburger Akademie als 
Professor der Anatomie und Physiologie einen Ruhm 
erwarb , der seinem grossen Oheim um weniges 
nachstand. Seine so zahlreichen im schönsten Latein 
abgefassten Werke geben das Zeugniss, dass dieser 

17 
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Abraham Kaau-Boerhaave einer der gebildetsten 
und vollendeten Aerzte gewesen. Besonders prak- 
tisch ausgezeichnet war er auch als Velerinärarzl 
bei den so verheerenden Viehseuchen im Jahre 
1756, die er antiphlogistisch mit grossem Erfolge be- 
handelte. Er liess bis zu 6 Pfund Blut , gab inner- 
lich 1 Pfund Leinöl , zum Futter Butlermilch mit 
Roggenmehl oder Kleien und zum Getränk einen 
Theil Essig mit acht Theilen warmen Wassers. Die 
1744 von ihm beobachtete und vor treulich beschrie- 
bene Thierseuche in Holland, gab Veranlassung zu 
obigem so vielen Nutzen schallenden Heilverfahren. 
Gleich seinem Bruder Hermann erreichte auch 
Abraham Kaau-Boerhaave kein hohes Aller. 
Er slarb zu St. Petersburg den 14 July 1758. Da 
er in ehelosem Stande geblieben, so erlosch mit ihm, 
dem letzten seines Namens, die Familie Boerhaave, 
fasl um dieselbe Zeit , als auch das berühmte Ge- 
schlecht der Familie Blumentrost aus den Annalen 
der Medicin auf immer verschwand. 



Paul Condoidi. 

Wir kennen von diesem Aerzte und Nach- 
folger Kaau-Boerhaaves weder sein Geburtsjahr, 
noch haben wir specielle Familiennachrichten. Wir 
wissen nur bestimmt , dass er aus Corcyra in Grie- 
chenland gebürtig war und durch seinen Oheim, 
Alhanasius Condoidi, Bischof von Susdal, nach 
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Russland kam. iMil Unterstützung dieses Oheims vcr- 
liess der junge Condoidi Russland, nachdem er in 
den allen Sprachen sehr gut unterrichtet war, und 
bezog, wie alle angehende Jünger Aeskulaps jener 
Zeit, die Universität zu Leyden, wo er den berühm- 
ten Hermann Boerhaave zum Lehrer halte. In 
Leyden erhielt er auch die Doktorwürde, und kehr- 
te dann, im Jahr 1733, über Schweden nach St. 
Petersburg zurück. Es war damals und noch später 
hin lange Gebrauch, den ärztlichen Dienst als Mili- 
tärarzt zu beginnen. So auch Condoidi, der sich 
als Arzt bei der vom Grafen IMünnich kommandir- 
ten Armee rasch emporschwang und im Jahr 1738, 
an die Stelle des Dr. Azzarili, zum General- Stab- 
Doktor ernannt wurde. Condoidi lebte nur für 
die Wissenschaft , weshalb er auch zum Ehrcn- 
mitgliede der Kaiserlichen Akademie der Wissen- 
schaften ernannt wurde. Obgleich durch den Gra- 
fen Ostermann prolegirl, und von der Kaiserin Anna 
Iwanowna zum Hofmedikus befördert, so blieb er, 
trotz den politischen Veränderungen , auch bei der 
Kaiserin Elisabeth in voller Gunst und Gnade. Sie 
ernannte den so gelehrten, thätigen und vortrefflich 
gebildeten Condoidi durch einen Ukas vom 10 De- 
cember 1753 zum Archiatei ■, (Direktor der medi- 
cinischen Canzelei). Im folgenden Jahre wurde er 
auch zu ihrem Leibmedikus ernannt und erhielt 
den Rang eines Geheimen Rathes. Condoidi starb 
sehr bald vor dem Verscheiden Elisabeths, nach 
kurzem Krankenlager im Jahre 1700. Er besass als 
gewissenhafter und gelehrter Arzt das volle Ver- 
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hauen der Kaiserin Elisabeth und ihrer ganzen 
Familie. Besonders gewogen war ihm die allere 
Schwester der Kaiserin, die mil dem Herzog Carl 
von Holstein -Schleswig verheiralhele Grossfürstin 
Anna Petrowna (Mutler Peter 's III) und die er 
auch in verschiedenen bedeutenden Krankheilen 
herstellte. Man bewahrt noch von ihm viele Re- 
eepte für diese Prinzessin. Nach der lateinisch an- 
gegebenen Gebrauchsweise der Arznei steht oft auf 
dem Receple: Signe Germanice. 

Condoidi's Amtstätigkeit , die sich besonders 
durch Rechtlichkeit und verständige Thätigkeit, wo- 
hin namentlich seine vortreffliche , zeitgemässe In- 
struktion für die Hebammen *) hingehört, auszeich- 
nete , halle das Gute , dass sie viele junge Russen 
zum Studium der Medicin anspornte, sie im Auslände, 
besonders zu Leyden ausbilden und nützliche medi- 
cinische und naturwissenschaftliche Werke, z. B 
Heisler undPlalner, ins Russische übersetzen Hess. 
Von Condoidi selbst besitzt die Literatur folgende 
Schrift: Hisloriae lateralis ad exlrahendum calculum 
sectionis appendix, sive Cystotomia Cheseldiana, auc- 
lorc J. Üouglasso, D. M. in Anglia regio , quam an- 
glice scriptam, Latio donavit P. Condoidi 1733 cum 
fj2:uris. 



') Ein für jene Zeit so nützlicher Paragraph sagt: Eine 
verehelichte und Töchter habende Hebamme ist verpflichtet, we- 
nigstens eine von ihren Töchtern zur Hebammenkunst zu erziehen, 
um mit der Zeil in die Stelle der Mutter zu treten. 
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Jacob Mounsey, 

der letzte Archiater Russlands , kam sehr jung 
nach Russland, nachdem er seine Studien in seinem 
Valerlande, England, vollendet hatte. Er zeichnete 
sich besonders als praktischer Arzt in Moskau aus. 
1754 verheirathete er sich mit der Tochter des 
Stadtphysikus zu Moskau, Dr. Griewe, der gleich- 
falls ein Engländer war. Im selbigen Jahre , als 
Condoidi starb, 1760, ernannte ihn die Kaiserin 
Elisabeth zu ihrem Leibarzte und Archiater Russ- 
lands. Mounscy behandelte, wie wir bereits mit- 
gctheilt habeu, die Kaiserin in ihrer letzten Krank- 
heit, über deren Verlauf und lödtlichen Ausgang in 
der Beilage zu der Russischen St. Petersburger Zei- 
tung vom 28 December 1761 ein ausführlicher Be- 
richt von ihm mitgetheilt wurde. Der Nachfolger 
auf dem Throne , Kaiser Peter III , schenkte ihm 
gleiches Vertrauen , ernannte ihn zum Geheimen 
Rathe (ein Rang der dem General-Lieutenant völlig 
gleichsteht) und mit 7000 Rbl. zum ersten Leibme- 
dikus. Mounsey mag es oft bedauert haben, aus 
seinem so ausgebreiteten und glücklichen praktischen 
Wirkungskreise zu so hohen medicinischen Ehren- 
posten nach St. Petersburg berufen worden zu sein, 
denn die Zeilverhällnisse waren seiner so kurzen 
Amtstätigkeit zu ungünstig. Gleich nach dem Tode 
Peters III verliess er Russland und kehrte nach 
England zurück. Wir werden aus den folgenden 
Blättern ersehen, dass dieser Archiater, besonders zur 
Zeil seiner beginnenden mililärärztlichen Laufbahn, 
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in dem russisch-schwedischen Kriege (1743) ein aus- 
gezeichneter Operateur gewesen. Obgleich uns keine 
literarische Werke von Mounsey zu Gesichle ge- 
kommen, so wissen wir doch, dass er mit der gross- 
brilanischen und schwedischen Akademie der Wis- 
senschaften in schriftlichem Verkehr gestanden. 



Ein Englander war der erste , ein Engländer 
war der letzte Archialer Russlands. Ob Catha- 
rina II auch darin gross gewesen, dass sie diese 
von Peter I geschaffene hohe medicinische Würde 
1763 aufhob, bleibt einer spätem Untersuchung vor- 
behalten. Von jetzt an treten Layen an die Spitze 
der obersten Verwaltung der Medicinal - Angelegen- 
heiten , anfangs als Präsidenten des medicinischen 
Reichskollegium (Ukas vom 12 November 1763), dann 
als Oberdirektoren (Ukas vom 18 September 1788). 
Das medicinische Reichskollegium wurde am 31 De- 
cember 1803 aufgehoben, und in verschiedene De- 
partements getheilt, mit gleichzeitiger Bildung eines 
dem Ministerium des Innern untergeordneten Medi- 
cinalraths. Selbst der Präsident dieses so abhängigen 
Medicinalralhs war lange ein Laye, und erst unter 
der weisen Regierung Nicolai I Murde diese für 
die Wissenschaft und ihre Jünger so wichtige 
Würde durch einen Arzt besetzt. 

In unserem vollständigen mcdicinisch-hislorischen 
Werke über Russland soll die ganze Wissenschaft- 
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liehe und administrative Thätigkeil sammt den Re- 
sullaten , so wie die biographischen Skizzen aller 
Mitglieder des Medicinahalhs von 1803 bis auf die 
neuste Zeit treu milo-ellieilt werden. 



XI. 

Der Krieg ist die Hauplschule für Chirurgen, 
und da Russland , besonders im achtzehnten Jahr- 
hunderte, unter Peter I, Anna Iwanowna, Elisa- 
beth und Gatharina II so viele glorreiche Kriege 
geführt, so ist die zeitigere Ausbildung besonders 
der operativen Chirurgie, die der eigentlichen wis- 
senschaftlichen Medicin in Russland , voran eilte, 
vorzüglich diesem Momente zuzuschreiben. Wir 
linden in dem Leben der damaligen Militärärzte eine 
Reihe vollbrachter Operationen, die eben so kühn, 
als von dem glücklichsten Erfolge begleitet waren. 
Die so gewandten chirurgischen Techniker der heu- 
tigen Zeit, (vergleichbar den durch ihre linke Hand 
ausgezeichneten Clavier-Virluosen) unterstützt durch 
alle Fortschritte der Anatomie und Physiologie, sind 
oft ebenso unglücklich in ihren Resultaten, als aus- 
gezeichnet durch ihre Operationen. Seelen- und ge- 
mülhlos sieht mancher der heuligen Operateure in 
dem leidenden Menschen seinen Zweck; alle Mittel 

18 
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sind geheiligt, gilt es nur eine glänzende Operation 
zu vollführen. Schnelltingerige Technik , ein nur 
in der minutiösesten Anatomie befangenes Wissen, 
mikroskopisches Grübeln und brutales Umgehen mit 
dem Kranken suchen wissenschaftliche Therapeulik 
zu verdrängen. Wie anders war dies oft in frü- 
hern Zeilen, die wir so gern eine unwissende nennen. 
Selbst der Charlalan der verflossenen Zeit war ge- 
müthlicher und klassisch gebildeler , als der des 
neunzehnten Jahrhunderts. 

Unter den Militärchirurgen Russlands in der 
Milte des vorigen Jahrhundcrls zeichnete sich ein 
englischer Arzt aus, der gegen 30 Jahre im russi- 
schem Staatsdienste gestanden. Es war dies der be- 
reite erwähnte Archiater Dr. Mounsey, zuletzt Leib- 
arzt der Kaiserin Elisabeth und Peter III. Von 
seinen vielen sehr beinerkenswerlhen Operationen 
wollen wir eine, wegen ihrer physiologischen Eigen- 
thümlichkeit und des so glücklichen Erfolges, be- 
sonders erwähnen. Es ist dies die Heilung einer 
dreizehn Jahre schwanger gewesenen Frau. Aus der 
sehr ausführlich und umständlich geschriebenen 
Krankengeschichte geben wir folgenden Auszug. 
Die Patientin, die Frau eines verabschiedeten schwe- 
dischen Soldaten zu Abo, Avar von Jugend auf stets 
recht gesund und kräftig gewesen. Im 17-len Jahre 
bekam sie ihre Regeln und im Jahre 1725 wurde 
sie verheiralhel. Während ihrer Ehe gebar sie 
zwei Knaben, ganz normal und sehr leicht. Gegen 
Ende des Jahres 1730 fühlte sie sich mit allen be- 
kannten Zeichen schwanger. Jetzt fing sie an zu 
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kränkeln , und inusslc, mehr oder weniger Zeit im 
Belle zubringen , slets von qualenden Schmerzen in 
dem Leibe gepeinigt. Gegen Ostern fühlte sie sich 
erleichtert und bemerkte starke Kindsbewegungen. 
Der Sommer verging gut, so dass die arme Frau 
arbeiten konnte. Als die bestimmte Zeil der Entbin- 
dung kam, fühlte sie einen durch den ganzen Leib 
reissenden Schmerz , der am andern Tage verging. 
Die Frau glaubte sich in der Entbindungszeil ver- 
rechnet zu haben, sie verliess deshalb das Bell und 
besorgte ihre häusliche Geschäfte. Gleichzeitig je- 
doch fingen die Brüsle zu schwellen an und gaben 
Milch in Menge von sich. Vierzehn Tage darauf 
traten abermals sehr heftige Leibschmerzen ein; es 
gingen klumpenweise Blutstücke ah; der Bauch war 
bedeutend kleiner geworden. Die Metrorrhagie 
kehrle , nach kleinen Intervallen , oft zurück und 
hielt lange und bedeutend an. Die arme Frau war 
dadurch so matt und enlkräftigl worden , dass am 
Schluss des Jahres 1731 der nahe Tod erwartet 
wurde. Sie verblieb oft mehrere Stunden in Asphy- 
xie. Auf diese Weise vergingen zehn Monate. Im 
Jahre 1732 fing der Leib wieder an zuzunehmen, 
wie er gegen Ende einer Schwangerschaft zu sein 
pflegt. In diesem Zustande brachte die Frau zehn 
volle. Jahre zu; sie fühlte in ihrem Leibe einen schwe- 
ren Klumpen , der , je nachdem sie sich bewegte, 
nachrulschle. Während dieses Decenniums halle 
sie ihre ganz regelmässige Regeln , jedoch sparsam. 
Im Jahre 1741 bildete sich eine handbreit unter dem 
Nabel , auf der linken Seite , ein kleiner Absccss, 
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der, geöffnet, mit dem Eilerauslluss eine Menge klei- 
ner Knöchelchen aussonderte. So war der Zustand 
der Kranken, als Dr. Mounsey, der mit dem russi- 
schen Hauptquartier in dem mit so vielem Glücke 
gegen die Schweden geführten Kriege nach Abo 
gekommen war, die Behandlung der Kranken über- 
nahm. Das Allgemeinleiden der Frau halle sich um 
nichls verändert. Die so bewegliche , kugelige Ge- 
schwulst in dem so aufgetriebenen Leibe war die- 
selbe geblieben. Mounsey beschloss nach einer 
Beralhung mit andern Aerzlen in Abo , durch die 
Operation , quasi einen Kaiserschnitt , die Frau von 
ihrem Abdominal-Fölus zu befreien. Nach gemach- 
tem Einschnitte fand man eine mit dem Perilonaeum 
verwachsene Cysle. Auch diese wurde vorsichtig 
geöffnet, um nun die Knochen und organischen Reste 
eines vermoderten Fötus heraus zu nehmen. Da der 
Schädel des Fötus so gross war , dass er aus der 
nicht weiter zu eröffnenden Cysle hervorgebracht 
werden konnte , so mussle in der Cysle selbst die 
Craniotomie vorgenommen werden. Die stets in Ohn- 
macht sinkende Frau litt ausserordentlich. Nach 
der Operation tral eine vollkommene Gangränescenz 
der Wunde ein. Die von Dr. Mounsey eingeschla- 
gene therapeutische Behandlung , so wie die ganze 
humane Pflege der aufs Aeusserste entkräfligten Frau, 
dürfte manchem unserer heutigen operativen Tech- 
niker als Muster empfohlen werden, falls er wünsch- 
te, dass über seine glänzenden Operationen nicht so oft 
Gras wachsen soll. Die Frau genass vollkommen 
und wurde, nachdem sie von dem in Abo komman- 
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direnden russischen General Keith in ihrer Krank- 
heil besucht und reichlich beschenkt worden war, 
nach Stockhohn geschickt, der schwedischen Aka- 
demie der Wissenschaft vorgestellt , die den aller- 
seils atteslirlen Bericht des Dr. Mounsey über den 
ganzen Krankheitsfall , in ihren akademischen Me- 
moiren ausführlich aufgenommen hat. 

Das Interessanteste und Wichtigste in diesem 
von uns so gedrängt als möglich milgctheillen Krank- 
heilsfalle bleibt der Umstand, dass einige Tage nach 
diesem quasi Kaiserschnitte, also nachdem die drei- 
zehn Jahre im Unterleibe gelegene Fruchl künstlich 
entfernt worden war, die Brüste der Frau zu schwellen 
anfingen und eine reichliche über sechs TVochen anhaltende 
Milchsekretion stattfand. Die Milch war in aller Be- 
ziehung der ähnlich , wie sie nach einem gewöhn- 
lichen Wochenbette vorkommt. 

Fälle obiger Art sind selten in den Annalen 
der Medizin und geben dem Physiologen reichlichen 
Stoff zum Nachdenken. Uns musste es hier genügen, 
dies so seltene Faktum von einem um die Enlwicke- 
lung der operativen Chirurgie in Bussland so be- 
deutend gewesenen Arzte , nach mehr als einem 
Jahrhundert ins Gedächlniss zurückzurufen. 



XII. 



Der Chailalanismus des achtzehnten Jahrhun- 
derts suchte sich ganz besonders Russland zu seinem 
freibeuterischen Felde aus. Aber alle Geheimniss- 
kramerei und Anempfehlung von Universalmitlein 
und Goldlincluren schlugen bei der russischen Re- 
gierung febl. So befangen auch das ganze Jahr- 
hundert noch in alehymistischen Ansichten war, so 
hatte bereits der klare praktische Blick Peters 
des Grossen allem alehymistischen Treiben selbst 
für alle folgende Zeiten einen Riegel vorgeschoben. 
Jedes Projecl, auch das abenteuerlichste , fand bei 
Peter I günstigen Eingang, nur durfte es kein ulcky- 
mistisches sein , denn , sagte dieser kluge Monarch, 
ein Goldmacher ist entweder ein Ignorant in der 
Chemie, oder ein Betrüger. 

Unter der Regierung der Kaiserin Anna Iwa- 
nowna kam 1740 ein hollandischer Arzt, de Wilde, 
bereits 71 Jahr all , mit einer Billschrift ein , dass 
er für 1000 Dukaten das Geheimniss lehre, monat- 
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lieh 100 Dukaten und 50 Mark feines Silber zu fa- 
briciren. Ein Jahr darauf, 1741, kam ein Baron de 
Chevremont und bot eine Universalarznei , poudre 
de projeelion, an. Er schrieb: Le secret guerit radica- 
lement loutes les maladies, preserve et enlretienl la 
sanle conslanle et vigoureuse jusqu'ä la mort, qui est 
inevitable. Je desire de justifier ä mes frais sous 
les yeux de la cour la realile de cc secret merveil- 
leux de la Medecine Universelle par la curalion de 
toules les maladies repulees incurables et la trans- 
mulalion de vingl quintaux de plomb en or.» Der 
geniale Mann kam ein Jahrhundert zu früh. Heu- 
ligen Tages (1847) wäre er mit seinem Universalmitlei 
vielleicht (Le Roy) glücklicher gewesen; damals 
1741 wurde er ausgelacht. Im Jahr 1752 bot ein 
österreichischer Arzt, Ellinge r, der Kaiserin eine 
Tinclura aslralis an, ein Specificum gegen die Gicht, 
Wassersucht, Apoplexie und Pesf. W.M. Richter, 
der die Originalkorrespondenz in dem Reichsarchive 
eingesehen und Ausführlicheres millheill , giebt uns 
eine Stelle aus dem Schreiben dieses Arcanum-Besit- 
zers , das an die Kaiserin Elisabeth gerichtet war. 
Die jämmerliche Latinität lautet also: «Verbo lalis 
homo, qui hanc lincturam possidat, non opus habet 
medico. Quod in paradiso fuil arbor vitae , haec 
in hac lachrimarum valle est revera haec tinclura.» 
Mann und Styl wirklich ein Jammerthal! 

Eine ganz entgegengesetzte Rolle , wichtig für 
die leidende Menschheit und ein ehrenwerthes Zei- 
chen der Uneigennützigkeil der damaligen Regierung, 
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spielt eine andere Tinktur , die unter dem Namen, 
die Bcstiischewsche noch heutigen Tages viel benutzt 
wird. Die Geschichte dieser so lange geheim. gehal- 
tenen Tinclura nervino-tonica Best uxlieffii ist interessant 
und füllt eine ganze Literatur aus. (Vergl. die Schrif- 
ten von Bestuschew, Model, Pallas u. A.) Gleich 
manchem Magnaten im Anfange des achtzehnten Jahr- 
hunderts, halte sich auch der als russischer Gesand- 
ter 1725 in Hamburg lebende Graf Alexei Petro- 
witsch Bestuschew-Riumin (+ 176ß zu St. Pe- 
tersburg) mit Chemie und Alchymie beschäftigt. Sein 
Reichlhum gestaltete ihm diese Liebhaberei, für die 
er einen eigenen Chemiker, Namens Lembke, in 
seinem Hause hielt. Dieser Lembke, mit der Com- 
posilion dieser vom Grafen Besluschew bereiteten 
Tinktur bekannt, verkaufte heimlich das Recept dem 
in Hamburg anwesenden französischen Obrisl La 
Motte. Dieser, um besser zu tauschen und den 
Eisengehalt der Tiuclur zu maskiren , nannte sie 
Elixir d'or et blanc , nahm ein französisches Privi- 
legium und erhielt vom Könige noch eine bedeu- 
tende Pension und den General-Majors Rang als Be- 
lohnung. Jetzt verbreiteten sich die sogenannten La- 
motl'schen Wundertropfen durch ganz Europa. Für 
eine halbe Unze liess man sich , selbst in Paris, 
zwanzig Franks bezahlen. Nach »La m olles Tode 
verkaufte seine Frau dies Arcanum. Nach den öf- 
fentlichen Schriften jener Zeit , z. B. das Commer- 
cium Noricum , soll in den Jahren 1729 bis 1744 
ganz Europa nach diesen Tropfen geschmachtet 
haben und selbst Louis XIV machte dem damaligen 
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Pabste mit 200 Flä'schchen Lamotl'scher Tinktur 
ein Geschenk, um, ul dicitur, das Podagra zu heilen. 

Empört durch den Missbrauch seines Geheim- 
mittels und bewegt aus Liebe zur Menschheit, fern 
jedem eigennützigen Handeln, beeilte sich der Graf 
Besluschew, nach seiner Rückkehr nach St. Pe- 
tersburg, die Kaiserin Elisabeth mit seinem Mittel 
bekannt zu machen und das Geheimniss dem Ober- 
Hofapotheker Model (+ 1774 in St. Petersburg, 
64 Jahr alt) offen milzutheilen. Dieser so berühmte 
Chemiker seiner Zeit verfertigte nach der genaue- 
sten Angabe Bestuschew's die Tinklur, die für 
den billigsten Preis verkauft wurde. Von Model 
kam die genaue Bereitungsart der Tinktur auf seinen 
Schwiegersohn Durop, Apotheker in St. Petersburg, 
der 1777 starb. Nach ihm ging durch seine Will- 
we das Geheimniss auf den Neffen Models, den 
Oberapolheker Winlerberger über. Allein das 
Geheimniss war bereits kein Geheimniss mehr, mehre 
Apotheker in St. Petersburg, mit der Bereitungsart 
der Tinklur einigermassen vertraut , baten um die 
Erlaubniss , die Tinklur auch bereiten zu dürfen. 
Da entschlossen sich die Model'schen Erben , um 
das vom Grafen Bestuschew so grossmülhig und 
uneigennützig übergebene Geheimniss , die exakte 
Bereitungsart der Tinktur, nicht durch ungenügende 
und vorlaute Fabrikation in seiner wahren Wirk- 
samkeit gefährdert zu sehen, die ganze Verfahrungs- 
weise zum allgemeinen Wohl öffentlich bekannt zu 
machen. Die Kaiserin Catharina II belobte dieses 

19 
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uneigennützige Verfahren der Nachkommen Model's, 
gab ihnen eine Gratifikation von 3000 R. S. und 
Hess die Bereitungsart dieser vierzig Jahre geheim- 
gehaltenen Tinktur publiziren. Die Lamotl'schen 
Tropfen spuken noch in verschiedenen Ländern 
Europa's , bringen , obgleich bekanntlich Eisen ent- 
haltend, noch manches Goldstück ein, aber unsere, 
in jeder Apotheke zubereitete TinöturaBestuscheffii 
kostet die halbe Unze 25 Kop. Silb. (1 Franc). 



Die Kaiserin Calharina II halte zwei grossen 
Volkskrankheilen Busslands, der Pest und den Blat- 
tern , die grbsste Aufmerksamkeit gewidmet'. Was 
die weise Monarchin zur Unterdrückung der nach 
Moskau und den nächsten Umgebungen eingeschleppten 
Pest gelhan, ist unvcrgesslich geblieben ; aber ihre, 
für die Begrilfe ihrer Zeit so kühne und rasche 
Aufnahme der in England eingeführten Inokulation 
der Pochen verdient ein dankbares Blällchen in der 
Geschichte der Medicin. Dr. Thomas Dimsdale, 
1712 in England geboren , hatte 1766 seine Schrift, 
the present method of inoculating for the Small-Pox, 
in London herausgegeben, und wurde in Folge des- 
sen 176S nach St. Petersburg berufen, wo die Kai- 
serin Catharina erst an sich selbst und dann an 
dem Grossfürslen Paul die Pockeniuokulalion vor- 
nehmen licss. Bald darauf impfte Dimsdale sehr 
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viele Kinder vom angesehensten Adel. 1781 impfte 
er die Grossfürslen Alexander und Constanlin. 
Er kehrte bald darauf nach England zurück , wo 
er 1800 starb. Das Leben dieses nichts weniger als 
wissenschaftlich bedeutenden Mannes gicbl einen Be- 
weis, wie schlaue und gewandte Menschen von frem- 
den Ideen und Erfindungen den reichsten Lohn au 
ziehen wissen. Dimsdale erhielt, um nach St. Pe- 
tersburg zu kommen, 50,000 Rubel Reisegeld, 250,000 
Rubel Belohnung, 12,000 Rubel lebenslängliche Pen- 
sion, den Baronlilel und den Charakter «erster Leib- 
arzt der Kaiserin Calharina IL» Wenn man be- 
denkt, wie manch grosser Wohlthäter der Mensch- 
heil in Armulh und Nolh zu Grunde gegangen, und 
wie kolossal dagegen diese Belohnung gewesen , so 
bedauert man , nicht öfter eine so freigebige Mo- 
narchin , wie Catharina II, bewundern zu können. 
Wohl mag mancher industrielle Arzt heuligen Tages 
an jene goldene Zeit des achtzehnten Jahrhunderts 
mit Sehnsucht zurückdenken , wo ein so grosser 
Aufwand von Pfiffigkeit , Blasirtheit und Arroganz 
noch nicht benöihigt waren, um Reichlhümer, Titel 
und Ehrenslellen zu erringen. 

Wenn wir zu den Zuständen der Medicin in der 
ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts kommen, 
wollen wir mit historischer Gerechtigkeit dem fol- 
o-enden Geschichtsschreiber ein reichlicheres Material 
überlassen , als uns selbst die vorhergegangonr n 
Jahrhunderte geboten haben. 



& 



Das 

Urtheil der Pariser Academie der Me- 
dicin über die orientalische Pest. 

Ein Sendschreiben an Herrn Dr. Fr. AI. Simon, jun. 
in Hamburg. 



An Sie, geehrtester und vielgeschätzter College r 
richte ich diese Zeilen, den Erguss der wehmüthig- 
sten Empfindungen, die das Urtheil und die Ansich- 
ten der Pariser Academie der Medicin über eine 
so wichtige Lebensfrage, als »Contagiosität oder 
Nichtcontagiosität der Pest«, in mir erweckt 
haben. An wen könnte ich mich dreister wenden, 
als an den geistvollen Verfasser der Schrift: »Die 
Quarantänen also doch nothwendig«; wer 
von den deutschen Aerzten hat mit schärferen Waf- 
fen des Geistes und gründlicherem Wissen die Welt- 
Frage zu lösen versucht: »Die Pest ist also doch 
contagiös«; wer hat mit mehr Caustik und Iro- 
nie die falschen Propheten entlarvt und die Narren 
gegeisselt, als Sie, der Leichenbestatter der Homöo- 
pathie. Und siehe da, nach allem Ihrem Ringen, 
nach allen unsern Bestrebungen, der Wahrheit, näm- 
lich der Contagiosität der Pest, ihr Recht zu vin- 
diciren, tritt der Wahnwitz der Anticontagionisten 
kecker und süffisanter als jemals hervor; trotz den 
überzeugendsten Erfahrungen von Jahrhunderten» 
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trotz den unsäglichsten Leiden und dein Elend, 
das Millionen der Menschheit betroffen, bevor die 
so heilsamen Quarantänen errichtet waren, trotz 
diesen Warnungszeichen der Geschichte, hat die Pa- 
riser Academie der Medicin, diese wissenschaftliche 
Jury Frankreichs, die Sentenz ausgesprochen : 

»Die Pest verbreitet sich durch die Luft, 
»aber nicht mittel st Gontaktu. ist folglich 
»nicht contagiös; Kleider, Effecten und 
»Waaren pflanzen die Pest nicht durch 
»Berührung fort, und bilden keine In- 
»fectionsherde: die Verpesteten allein 
»können Infectionsberde bilden und 
»auf diese Weise die Pest durch die 
»Luft fortpflanzen, und endlich: die 
» Ine ubationsperiode der Pest überschrei- 
»tet nie acht Tage.« 

Dies sind die wesentlichsten Punkte des schrek- 
kenerregenden Gutachtens der Herren Prus, Ferrus, 
Begin, Dubois, Adelon, Dupuis, Londe, Melier, Pa- 
riset (!!!), Roy er - Collard und Poiseuille. Dies sind 
Namen von grossem Gewichte. Ihr Ruhm ist so ver- 
breitet, als colossal ihre Verblendung. 

Zu allen Zeiten in der Wissenschaft hat es ein- 
zelne Gelehrte gegeben, die mit den Augen nichts 
gesehen, mit den Obren nichts gehört, aber den 
Mund weif aufgethan haben. Das verstanden auch 
die Deutschen, aber noch meisterhafter die Franzo- 



sen. Nie jedoch, und das werden Sie mir zugeben, 
würde eine deutsche Academie der Medicin, de- 
ren wenigsten Mitglieder die Pest selbst beobach- 
tet haben, ein so positives, absprechendes, allen Er- 
fahrungen hohnsprechendes Urtheil abgegeben ha- 
ben. Möge der einzelne Mann irren, möge er be- 
haupten, meinen, dafür halten, kurz seine Ueber- 
zeugung aussprechen, desshalb wird nicht ein (Jua- 
rantänenwächter von seinem Posten abgelassen, der 
böse Traum des Einzelnen beunruhigt nicht das wa- 
chende Auge der Behörde; aber die höchste wissen- 
schaftliche medicinische Corporation Frankreichs, die 
Führerin für die Staats-Medicin, die letzte und ein- 
flussreichste Ratbgeberin für die Quarantäne-Angele- 
genheiten des Staats, diese Wächterin für das Wohl 
der Bevölkerung, diese so wichtige, hochstehende, 
geachtete Academie müsste vorsichtiger sein ; sie 
dürfte in einer Frage, wo, nach den jetzigen enger 
und stets reger werdenden Verbindungen der Natio- 
nen (man denke an Dampfschiffe und Eisenbah- 
nen), vielleicht die Hälfte der Bevölkerung Europas 
auf dem Spiele steht, kein solches Verdikt fällen, 
zu dem auch nicht ein einziger positiver Beweis 
berechtigte. Solche Urlheile erinnern an die Ju- 
stizmorde Frankreichs. 

Mag die französische Academie der Medicin in 
anderen Dingen, wie einst in den Ansichten über 
den animalischen Magnetismus sich noch so 
sehr irren, darüber wird die Welt aus ihren An- 
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geln nicht gerissen werden, aber ein Irrthum in 
Angelegenheiten der Pest, eine unbegründete Nach- 
sicht, oder gar das Aufheben der Quarantänegesetze 
selbst, solche Verirrungen sind fast unverbesserlich. 
Heutigen Tages einmal die Pest in das Herz Euro- 
pas eingelassen, dürfte es sehr schwer werden, die- 
selbe zu ersticken, und dann mit welchen 

Opfern!!! 

Ich frage Sie, mein geehrtester College, so be- 
wandert in diesen Angelegenheiten, so vertraut mit 
der Geschichte der Pest, wie war es möglich, dass 
nun diese Commission so hoch gestellter Männer ein 
so verderbenschwangeres Urtheil abgeben konnte, 
wie mochte es geschehen, dass die Erfahrung, näm- 
lich die Sicherheit des civilisirten Europa's seit der 
Einführung der Quarantänen, von den sons» so prac- 
tischen Franzosen mit Füssen getreten wurde. Ist 
das die Folge, wenn die Männer der Wissenschaft 
von ihrem Geiste mehr erhitzt, als erleuchtet wer- 
den, wenn Politik und Commerz ins stille Bereich der 
wissenschaftlichen Kritik sich eindrängen und die ge- 
sunde Vernunft, einst mit Pomp von den Franzosen 
in einen Tempel gesetzt, eben so launisch hinaus- 
gejagt wird. 

Es ist wohl wenig Zweifel unterworfen, dass nach 
diesem Gutachten der Academie die französische Re- 
gierung, wie sie es schon längst beabsichtigte, die Qua- 
rantänen in ihren Häfen aufheben u. den Verkehr mit 
dem ganzen Orient, mit den afrikanischen Küsten 
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frei geben wird. Diese Reform wird hoch gepriesen 
werden; der »baumwollisch« gesinnte Handelsstand 
illuminiren , die Schiffscapitäne ein Glas Gin 
mehr auf das Wohl der pariser Academie der Me- 
dicin trinken, und die africanische Armee den Pari- 
serinnen ungeräucberte Briefchen zufliegen lassen. 
Aber wenn der Rausch verflogen , das Vivat ver- 
stummt ist, wenn das nüchterne Frankreich die Ge- 
schichtsbücher zur Hand nimmt, und in der zu 
Marseille oder Toulon ausgebrochenen Epidemie 
das grässliche Bild der wahren Pest wiederer- 
kennt, dann haben die gelehrten Herren in Paris 
vielleicht schon längst ihre Meinung geändert, und 
64,000 Todte (wie bei der Pest zu Marseille im 
Jahre 1720) sind die allerersten Opfer der Leicht- 
gläubigkeit, Nachlässigkeit und Gewissenlosigkeit. 

Zur Ehre der französischen Academie der Medi- 
cin jedoch sei es gesagt, dass bei einigen wenigen 
Mitgliedern, dass in ihrem eigenen Schoosse Zwei- 
fel gegen die Sentenz der Gommission sich be- 
merklich machten und Ge wissensscrupel hervor- 
traten. Dies war das letzte Aufflammen der gesunden 
Vernunft, unterdrückt durch das Geschrei des eh- 
renwerthen Herrn Rochoux: »La minorüe ne peul 
arre'ter les Iravaux de la majorile.« Höchst par- 
lamentarisch ! Aber war denn Keiner da, der den 
Schreihals mit unseres grossen Dichters Worten 
dämpfen konnte: 

Was ist Mehrheit? Mehrheit ist der Unsinn; 
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Verstand ist stets bei Wenigen gewesen. — 
Man soll die Stimmen wägen, und nicht zählen. 

Was wäre überflüssiger, als dass ich Ihnen, mein 
gelehrter College, die Leidenskapitel aus den Pest- 
büchern vorerzählte; wozu würde es hier nüt- 
zen, wenn ich auch den Pariser Doctoren das 
Unhaltbare ihrer Ansichten, die constatirten Thatsa- 
chen der Contagiosität der Pest in aller Breite und 
aller Länge nochmals vorführen wollte. Die Feder 
sträubt sieb, die Worte der Pariser Academie zu 
wiederholen, dass: »die Effecten, Kleidungsstük- 
ke und Waaren die Pest nicht fortpflanzen«, 
ich sage die Pest, das absoluteste aller Conta- 
gien! Handgreiflich haben die Erfahrungen darge- 
than, dass die Pest 1812 in Odessa, 1813 in Bu- 
charest und 1815 in Noja durch Effecten einge- 
schleppt wurde; noch im Jahre 1829 wurde die 
Nordküste Africas (besonders das Spanien gegenüber- 
liegende Tanger)so von der Pest inficirl, und 

dennoch läugnet die französische Commission die An' 
steckung, wird consequenter Weise die Quarantänen 
sammt den Desinfectionsmaassregeln unnütz linden, 
und gar aufheben. 

Wenn nun die Pest 1829 in Tanger eingeschleppt 
werden konnte, warum soll sie nicht 1849 in Oran 
oder in Algier und andern Küstenstädten Afrika's 
wüthen können? Wie will sich dann Frankreich 
bei etwanigem Ausbruche der Pest vor jenen 
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Provinzen schützen können , wenn die Quarantäne- 
anstalten in Verfall gerathen sind, oder gar nicht 
mehr existiren? Oder denkt man, nach Krähwinkler 
Art. die Sprützen nach dem Feuer zu probiren? 

Die Pariser Gommission hat ganz übersehen und 
verkannt, warum die Pest, die von ihrem Her- 
de freien Zug durch Afrika hat , daselbst auch 
ohne Quarantäne, ohne unsere Desinfectionsmaassre- 
geln endlich von selbst aufhört, und sich z. B. nach 
Algier oder Marokko nicht so leicht weiter verbrei- 
tet. Die wesentliche Ursache, denn was die Com- 
mission anführt, sind mitwirkende Ursachen, bleibt 
die glühende afrikanische Hitze, die das Pest- 
contagium in Effecten, Kleidern u.s.w. vernichtet, 
u. auch die Empfänglichkeit dafür um Vieles aufbebt. 
Die weise Natur hat dem Dr. Bulard schon längst 
das Praevenire darin gespielt, und, ohne solche lächer- 
liche Maassregeln, welche zur Civilisation jener Ge- 
genden vorgeschlagen werden, auch über die bar- 
barischen Länder ihre schützende Macht ausgebrei- 
tet. Gerade dieser Fingerzeig, so oft von der Natur 
gegeben, und so oft von den Menschen verkannt, 
sollte uns aufmerksam machen, was wir bei unse- 
rem kälteren Clima von der Wuth des Pestconta- 
giums zu erwarten haben. Hier sollen die Geistes- 
kräfte des Menseben Schulzmaassregeln und Miilfs- 
mittel ersinnen und ausführen, die von den Natur- 
kräften versagt worden sind. 
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Liesst, möchte ich den Fraozosen zurufen, die 
Chroniken von Wien, Krakau, Breslau, Thorn, Dan- 
zig, Prag, Regensburg, Hamburg, Reval, Stock- 
holm u. s. w., fast überall ist's klar und mathe- 
matisch nachgewiesen, wie die Pest von Individu- 
en zu Individuen übergeschleppt wurde, und oft nur 
dann erst aufhörte, wenn ein bis zwei Drittel der 
Population ein Opfer geworden, und der Rest der 
Bevölkerung die strengsten anticontagionistischen 
Maassregeln genommen. 

Liesst, würde ich wiederholen, was die Aerzte 
Deutschlands seit Jahrhunderten über die Pestepi- 
demieen Gründliches und Vortreffliches geleistet , 
lasst es Euch in die Sprache der grossen Nation 
übersetzen, und ich will zur Strafe ein Pesthemd 
anziehen, wenn die ganze Commission vor dem Ta- 
lente, vor der Beobachtungsgabe und dem Scharf- 
sinne der deutschen Aerzte nicht beschämt die Au- 
gen niederschlägt und erröthet, im Jahre 1846 
geschrieben zu haben : »Mais il faul le dire ä la 
gloire des medecins (natürlich französische) , qui onl 
vu et traue la peste qui a regne en Egypte en 1835 , 
cest de cetle epoque, que dale la connaissance positive 
et scientifique de la maladie.« — Also daher die 
ganze Weisheit der Commission! Wissen die fran- 
zösischen Aerzte denn gar nichts von der Pest zu 
Odessa im Jahre 1837? Kennen Sie denn gar 
nicht die grossartigen, gegen das Pestcontagium sy- 
stematisch angeordneten Maassregeln jener Zeit, wo- 
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durch nicht nur die Pest erstickt, sondern Odessa 
und ganz Russland gerettet wurde. Auch in die- 
sem letzten Pestausbruche in Odessa spielen verpe- 
stete Kleidungsstücke eine wichtige Rolle. Wir 
wollen die französische Gommission bitten, sich mit 
dieser Pestgeschichte, von deren Geschichte sie gar 
nichts zu wissen scheint, genau bekannt zu machen, 
und dann die Contagiosität zu bezweifeln. Die Fran- 
zosen haben, das erfordert die Gerechtigkeit zu ge- 
stehen, in allen Zweigen des Wissens unendlich viel 
geleistet, und sind dennoch, wegen Ignoranz der 
Sprachen und der Literatur der benachbarten Länder, 
stets einseitig geblieben. 

Ist es die Stimme eines Wahnsinnigen aus Char- 
renton oder die eines Mitgliedes der Pariser Acade- 
mie der Medicin, die verkündet: »Vinoculalion de la 
serosite prise dans le phlyctene d'uti charbon pestilen- 
tiel na jamais donne la peste; il riesl donc pas prou- 
ve, que la peste puisse se Iransmetire par inoculalion.«. 
Ehre den Russischen Aerzten noch im Grabe, die 
leider durch ihren Muth, durch ihre Selbstopferung 
bewiesen haben, wie höchst gefährlich, stets fast 
tödtlich alle Impfversuche der Art abgelaufen sind. 
Von den vielen jungen Aerzten Russlands, die, glü- 
hend die Wissenschaft zu bereichern, der kühnen 
Erfüllung ihres Berufes erlegen, schweigen die An« 
nalen, aber bis zum Ekel werden die Worte der 
Commission nachgebetet werden: dass »Monsieur le 
Docleur Auberl-Roche , donnant alors le premier l'exem- 
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ple d'un courageux devouement ä rhumanite et ä la 
science, a touche, soigne, console« einen Pestkran- 
ken, der noch dazu sein Freund und Amtsbruder 
war. Wer von meinen Collegen bei den Pestbospi- 
tälern in der Türkei während des letzten Eeldzuges 
hat nicht mehr als dieses gesehen und oft selbst 
gethan? — Dixi und in jeder Beziehung animam 
meam salvavi! 

Nach der Berechnung und dem Urtheile der zu- 
verlässigsten Geschichtsschreiber der Medicin, und 
Sie selbst, geehrtester College, gehören zu diesen Au- 
toren, hat die Pest schon einmal Europa fünf und 
zwanzig Millionen Menschen gekostet. Wenn 
dieses Heer von Leichen auf die Pariser Acaderaie 
der Medicin ohne Eindruck geblieben, wie kann ich 
erwarten, dass meine Stimme, zumal von dem 60- 
sten Grade Nördlicher Breite, oder, nach dem schmei- 
chelhaften Ausdrucke der Franzosen, aus dem Po- 
larlande der Bären, gehört werden sollte? 

So steht denn das blühende Europa am Vora- 
bende einer schrecklichen Zukunft, wenn die Stim- 
me der Vernunft das Schicksal der Cassandra theilt. 
Es ist die Pflicht aller Aerzte, die vom Taumel der 
Alles umstürzenden Gegenwart nicht ergriffen sind, 
gegen den Ausspruch der Academie der Medicin zu 
Paris feierlichst zu protestiren, und alle Regierun- 
gen Europas zur Vorsicht, zum Schutze aufzurufen. 
Will jedoch Frankreich die Nicht-Contagiosität 
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der Pest anerkennen, dieselbe in seinen Maassregeln 
practisch ausführen, zum Wohle des Handelstandes 
und zur Verzweiflung der Menschheit, so möge es 
mit seinen epiciers liebäugeln und wird den Fluch 
der Nachwelt einärndten. 

Hoffentlich jedoch wird keine Regierung eines an- 
dern europäischen Landes diesem verderblichen Beispiele 
nachfolgen. Fast als gewiss dürfte es ausgesprochen 
werden, dass wir in Russland, und ich habe für 
Oesterreich die gleiche Ueberzeugung, auch kein 
haarbreit von dem Principe der bestehenden, sanc- 
tionirten Quarantänengesetze sobald abweichen wer- 
den. 

Haben doch gerade die so vortrefllich geordne- 
ten und wohl eingerichteten Quarantäne -Anstalten 
Russlands und Oesterreichs, oft so ängstlich nahe 
den Pestherden der Türkei , trotz den furchtbarsten 
Pestepidemieen daselbst, ihrem Zwecke so tüchtig, 
so überzeugend entsprochen, und nie wurden, auch 
in den schwierigsten Staats -Zeiten, die grössten 
Geldopfer gescheut, wo es galt, die eigenen Völ- 
ker und die Europas vor dem grossen Pest - Un- 
glücke zu bewahren. Nicht dankbar genug kann 
die Menschheit den Medicinal-Regierungen dieser bei- 
den Länder ihre Erkenntlichkeit aussprechen, dass 
sie, obgleich auch in ihrem Schosse der böse Keim 
der Anticontagiosität der Pest nicht ganz ohne Wu- 
cherung gewesen, der vieljährigen Erfahrung treu 
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geblieben, stets unempfänglich für solcheZumuthungen, 
wie sie die Pariser Academie der Medicin der Welt 
zu machen wagt. Dass auch wir dem wahren Fort- 
schritte in diesen Angelegenheiten nicht fremd 
stehen wollen , beweisst Ihnen der durch unse- 
re medicinische Zeitung Russlands veröffentlichte 
officielle Bericht über die Versuche der nach dem 
Orient abgeschickten Commission , betreffend die 
Reinigung verpesteter Gegenstände durch erhöhte 
Wärme. Wir werden demnach, was die Desinfection 
und die Zeit des Quarantänehaltens, in Bezug auf 
die Incubationsperiode der Pest betrifft, gerne allen 
nützlichen Reformen nachzukommen suchen, um den 
Quarantänetermin auf die möglichst kurze Zeit zu 
reduciren und dem Handel alle Erleichterung mög- 
lich zu machen, aber nimmer werden wir dem wahn- 
witzigen Geschrei: die Pest ist nicht contagiös, 
unser Ohr leihen. 

Vermöge eines Tractes mit der Krone Dänemark, 
müssen die aus den verdächtigen Gegenden über die 
Ostsee nach Russland segelnden Schiffe, Dänischerseits 
schon ihre Reinigung finden. Es haben demnach, wenn 
Frankreich die kluge Ansicht der Academie practisch aus- 
führen will, die französischen Schiffe, statt des ganz 
freien Handels, nur einer noch strengeren Contumaz 
in andern Ländern entgegen zu sehen. 

Ich habe nur erst den kleinsten Theil von dem 
ausgesprochen, was ich auf dem Herzen habe, und 
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schon hat sich dieses Schreiben an Sie, über die 
Gränzen für eine Zeitschrift ausgedehnt. Möge es 
trotz seiner unvollkommenen Form, den Zweck er- 
reichen, Sie, den trefflichen, bis an die mit Haaren 
besetzten Zähne wissenschaftlich gewaffneten Kämpen 
aufzurufen, um Ihre spitze Feder gegen eine Ansicht 
einzulegen, die, wenn gleich von einer hochansehnli- 
chen Academie vertreten, ein ganzes Heer von Jam- 
mer und Elend zur Folge hat. Hier ist keine Zeit 
zu säumen, hier gilt es, offen, rücksichtslos, u., von 
wahrer Menschenliebe getrieben, seine Meinung laut 
auszusprechen. 

Desshalb habe ich solches, ohne Anmaassung, ge- 
wagt, das unscheinbare, einzelnstehende Individuum 
gegen eine hohe ruhmumflossene Academie der Me- 
dicin. Auch fühlte ich mich berufen; mannigfaltige 
Erfahrungen haben mich mit der Pest viel vertraut 
gemacht; ihr habe ich die eifrigsten, gefahrvollsten 
Studien gewidmet, auch hier das Unzulängliche un- 
serer Heilwissenschaft erkannt, und gerade in den 
Einrichtungen unseres Quarantänesystems 
den grössten Schutz für die grösste Geissei 
der Menschheit gefunden. 

ürum, mein geehrter College, der in gleicher 
Gesinnung stets für die Wahrheit der Wissenschaft 
und das Wohl der Menschheit gekämpft , dessen 
kräftiges Wort Schutz und Schirm darbietet, 
konnte ich nicht schweigen, wo es dem Wohl und 
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dern Wehe der Zeitgenossen gilt, wo sich meinem 
Blicke schon aufs Neue das ganze Elend einer Pest- 
epidemie darstellt, denn ich darf sagen: 

ipse miserrima vidi. 



Die Pest zu Odessa 
im Jahre 1837. 



Einleitung. 



Wir haben in dem Vorhergehenden dem Ur- 
theil der Academie der Medicin in Paris über 
die Contagiosität oder Nichtcontagiosität der 
Pest unsere Aufmerksamkeit gewidmet. Wir brau- 
chen nicht tief in die Geschichtsannalen der Pest 
zurückzugehen, um die wahnwitzige Idee, dass 
die Pest nicht contagiös sei, oder durch Klei- 
der und Effecten keine Ansteckung verbreite, tat- 
sächlich zu widerlegen. Es ist noch kein Decenni- 
um her, dass die orientalische Pest in eine blühen- 
de Stadt Busslands eingedrungen ist, und dadurch 
dem Kaiserreiche, wohl gar ganz Europa, Verder- 
ben und Elend drohte. Das civilis» te Europa gab 
einen Schrei des Schreckens von sich, und blickte 
mit Aengstlichkeit auf die Maassregeln Russlands. 
Hier galt es die Contagiosität der Pest zu beweisen, 
und die das Contagium unterdrückenden Quarantä- 
ne-Anstalten als eine Wahrheit darzustellen. Und so 
geschah es. Die Pest in Odessa, mathematisch nach- 
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gewiesen, wie sie von Individuum zu Individuum ge- 
schritten, wie sie durch Effecten verbreitet worden, 
diese Pest wurde durch systematisch angeordnete Qua- 
rantäne-Maassregeln, noch dazu in kalter Jahreszeit, 
aufgehalten, unterdrückt und völlig vernichtet. Dies 
ist ein Factum, das sich unter den Augen der Zeit- 
genossen zutrug. 

Die Geschichte dieser letzten Pest zu Odessa ist 
dem medicinischen Publikum Europa's nicht so be- 
kannt geworden, als es von Nutzen gewesen wäre. 
Ein vortrefflicher Bericht des Dr. Andrejetcsky , 
o lyaii nocrnrmeii Oaeccy bi> 1837mt. ro4y (im 
Od. BIjcth. und St. Pet. Zeitung 1838), ist al- 
les, was die Medicinische Literatur über diesen höchst 
wichtigen Gegenstand aufzuweisen hat. Auch die 
neuesten Geschichtsbücher der Medicin schweigen 
über diese Pestepidemie. Wir glauben, es dürfte un- 
ter diesen Umständen eine deutsche Mittheilung über 
die Pest zu Odessa im Jahre 1837, um deren Be- 
schreibung Hr. Dr. Andrejewsky , als Augenzeuge, sich 
grosses Verdienst erworben hat, nur willkommen sein. 
Der Augenblick erfordert's, die Streitfrage verlangt's, 
und die Contagionisten finden einen Beweis mehr — 
wenn es eines Beweises noch bedürfte. Res non 
verba. 



Am 22. September 1837 kam das Chersonsche 
Schiff »Samson« auf der Rhede von Odessa an und 
warf in einiger Entfernung von dem Brandwacht- 
schiffe Anker. Der dasselbe führende Schiffer Akim 
Alexejew erklärte den ihm entgegenfahrenden Qua- 
rantäne-Beamten, dass er vor 14 Tagen in dem von 
der Pest heimgesuchten Türkischen Städtchen Isak- 
tscha Holz geladen habe und bei dieser Gelegenheit 
mit den dortigen Einwohnern in Berührung getre- 
ten sei; in Folge dessen habe sich am Bord seines 
Fahrzeuges die Pest gezeigt und zwar an seiner ei- 
genen Frau Helena, die bald nach der Abfahrt des 
»Samson« erkrankt und in kurzer Zeit gestorben 
sei, und seit sieben Tagen todt in der Kajüte liege. 
Man schritt sogleich zur Besichtigung der Leiche u. 
fand an derselben Flecken und Striemen, allein man 
glaubte, dass die letzteren von Schlägen herrührten, 
und ihr Mann gestand in der That ein, dass er sei- 
ne Frau geschlagen habe, aber, wie er versicherte, 
nur leicht und nicht mehr als 2 oder 3 Male, be- 
sonders deshalb, weil sie gegen seinen Willen ans 
Land gegangen sei und ein ihr bekanntes Frauen- 
zimmer besucht habe. Viele Umstände bestätigten 
diese Aussagen Alexejews, allein unglücklicher Weise 
bemächtigte sich aller der Gedanke, als ob er die- 
selben nur ersonnen habe, um sich einer gerichtlichen 
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Untersuchung wegen Ermordung seiner Frau zu entzie- 
hen. Dieser Gedanke hatte nicht bloss auf das Urlheil 
der Aerzte, sondern auch auf die Vorsichtsuaaassre- 
geln, deren Anordnung von der Quarantäne-Verwal- 
tung abhing, entscheidenden Eiufluss. Dieser erste 
Fehler war die Ursache aller übrigen. 

Die Mannschaft des »Samson« hatte während der 
Fahrt jede Annäherung an die Gestorbene vermie- 
den und lieber Mangel an Lebensmittel erduldet, 
als sich der Gefahr der Ansteckung ausgesetzt; die 
Leute waren nicht in die Vorraths-Kammer gegan- 
gen, neben welcher die Leiche lag, sondern hatten 
im Verdecke eine Oeffnung gemacht, durch welche 
sie vermittelst Stricke und Haken Säcke mit Zwie- 
back heraufzogen und sich so den nothwendigen 
Proviant verschafften. Nach ihrer Ankunft in Odes- 
sa wollte Anfangs Keiner von der Mannschaft die 
Leiche aus der Cajüte tragen, zuletzt entschloss sich 
jedoch einer, Namens Moissei Scheremetjew, dazu, 
nachdem er eine gegen die Ansteckung schützende 
Kleidung angezogen hatte. Die Leiche ward an dem 
Begräbnissorte für die an der Pest Verstorbenen be- 
erdigt, und die, welche bei dieser Beerdigung be- 
schäftigt gewesen waren, mussten im Pest -Quartale 
bleiben. Der »Samson« ward in einem blos zwei- 
felhaften Gesundheitszustande erklärt, und ein Theil 
seiner Mannschaft beschäftigte sich sofort mit der 
Ueberführung der Ladung in einen der practischen 
Höfe. Bis zum 6. October war am Bord des »Sam- 
son« alles gesund, allein an diesem Tage erkrank- 
ten auf dem Schiffe 2 Matrosen, Namens Tarass 
Iwantschenko und Stepan Wassilenko, an denen sich, 
bei näherer Besichtigung, deutliche Zeichen der Pest 
ergaben. Erst jetzt brachte man die ganze Mann- 
schaft in das Pestquartal u. verfuhr mit dem Fahr- 
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zeuge nach aller Strenge der für solche Fälle be- 
stehenden Gesetze. 

Nicht weit von dem obengenannten Hofe wohn- 
te mit einigen Kameraden, Gemeinen und Unteroffi- 
cieren der Quarantäne - Wache, der Aufseher Iwan 
Issajew, dessen Geschäft darin bestand, alle Krons- 
sachen, die bei der Umkleidung der Passagiere und 
Arbeiter gebraucht wurden, in Ordnung zu halten. 
Als dieser Issajew die Kleidung der Pestwärter, wel- 
che Alexejew's Frau beerdigt hatten, zurückerhielt, 
ging er vermuthlich bei ihrer Annahme und Reini- 
gung nicht mit der gehörigen Vorsicht zu Werke; 
denn am 7. October erkrankte seine Frau, wie es 
hiess, an irgend einem Fieber, und obgleich sie 
schon am 10. Oct. auf eine ganz unerwartete Weise 
starb und an ihrer Leiche Flecken von dunkelblau- 
er Farbe und bedeutender Grösse zum Vorschein 
kamen, so wurde doch ihre Krankheit nicht als die 
Pest anerkannt, sondern als ein Fleckfieber von con- 
tagiöser Eigenschaft. Man hob daher die Absperrung, 
welcher Anfangs das Haus Issajews unterworfen wor- 
den war, wieder auf, und Hess die Leiche mit allen 
Feierlichkeiten der Griechisch-Russischen Kirche be- 
erdigen. Zu dieser Beerdigung fand sich in Issajew's 
Hause eine zahlreiche Versammlung ein, und nach 
derselben verschenkte er einen Theil der Kleidungs- 
stücke seiner Frau; die unglücklichsten Folgen hat- 
ten unter diesen Geschenken der Pelz, die Halbstie- 
fel und das Halstuch, von welchen der erstere an 
Maria Iwanow, die zweiten an Maria Kulikow und 
das dritte an den Kirchendiener Iwan Botscharew 
kamen. 

Während Niemand daran dachte, dass die Pest 
jemals über die Schranken der Quarantäne, die ih- 
rer ganzen Einrichtung nach als eine der vorzüglich- 
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steo in Europa anerkannt ist, dringen könne, glimm- 
te schon der verderbliche Funke im Innern der Stadt 
selbst. Am 20. Oclober starb Issajevv nach kurzer 
Krankheit, und obgleich man an seinem Körper kei- 
ne Kennzeichen der Pest bemerkte, so gab doch sein 
plötzlicher Tod Anlass zu verschiedenen Auslegungen, 
die notwendiger Weise Aufmerksamkeit erregen 
mussten. Man erinnerte sich, dass am 19. desselben 
Monats ein Arbeiter vom Quarantäne - Bataillon, 
Tichon Dudin, bei der Platonowschen Anfahrt er- 
krankt und in das allgemeine Lazareth gebracht wor- 
den sei; man eilte in die Gascrne, wo man ihn, Ma- 
ria Iwanow und einige Wächter fand, an denen Bu- 
bonen und Carbunkeln bemerkt wurden. Bei einer 
Untersuchung der Wohnung Issajew's ergab sich, dass 
sie mit Pestverdächtigen angefüllt war. Die zwei 
folgenden Tage überzeugten die Behörde und die 
Einwohner, dass die Stadt wirklich von dem uner- 
warteten Unglücke betroffen worden sei. Es war 
leicht vorauszusehen, wohin sich die Pest geworfen 
habe und wo man ihren ersten Ausbruch erwarten 
müsse. Seit längerer Zeit hatten sich Subalternen 
der Quarantänewache nahe bei den ihnen angewie- 
seneu Casernen in den Vorstädten Nowaja Slobod- 
ka , Rasskidailowka und Moldawanka angesiedelt. 
Nachdem sie sich hier mit Haus und Wirtbschaft 
versehen hallen, wurden fast alle entweder durch 
Faniilienbande oder durch Bekanntschaft dahin ge- 
zogen. Unter andern wohnte daselbst im Hause des 
Bürgers Afanassjew die Frau des gemeinen Solda- 
ten Dudin, Matrona, und im Hause des Bürgers 
Tschernobylsky die Frau des Wächters Kulikow, 
Maria. An beiden fand man bei einer am 22. Oct. 
vorgenommenen Besichtigung deutliche Kennzeichen 
der Pest; ausserdem entdeckte man am 24. Spuren 
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der Pest in dem Hause des Bürgers Schtschokin, 
der bei der Beerdigung von Issajew's Frau über de- 
ren Leiche den Psalter gelesen hatte. 

Eine doppelte schwierige Pflicht ward nun der 
Behörde zu Theil : während sie sich auf der einen 
Seite bemühte, das Uebel im Innern der Stadt mit 
der Wurzel auszurotten, musste sie auf der andern 
Seite zugleich für die Sicherheit des Reiches sorgen. 
Der frühere Stadt-Gouverneur von Odessa, wirkliche 
Staatsrath Lewschin, Hess die verdächtigen Häuser 
absperren, berief die angesehensten Bürger zu einer 
allgemeinen Berathung über die unter den gegen- 
wärtigen Umständen zu nehmenden Maassregeln, theil- 
te die Stadt in Quartale, übertrug die Aufsicht über 
dieselben an Commissäre und Aerzte und errichtete 
ein Medicinal-Conseil. In diesen Beschäftigungen ver- 
ging der 22. Oct. Von demselben Tage- an bildeten 
die Posten der Zollwache, die beständig an der Frei- 
hafen-Gränze aufgestellt sind, einen Schutz-Cordon 
gegen die Pest; nach einiger Zeit rückte zur Ver- 
stärkung des Cordons Infanterie herbei. Kurz, vom 
22. Oct. an ward die Stadt für verpestet erklärt. 

Unterdessen gelangte die Nachricht von dem Er- 
scheinen der Seuche in Odessa zu dem Grafen Wo- 
ronzow, der sich damals an der südlichen Küste 
der Krim aufhielt. Der Graf wollte sofort auf dem 
Dampfschiffe »Peter der Grosse«, von dem die Nach- 
richt überbracht worden war, nach Odessa eilen, al- 
lein da sich bei näherer Untersuchung ergab, dass 
das Dampfschiff verdächtig sei , so ward es nach 
Odessa zurückgeschickt, um gereinigt zu werden u. 
Quarantäne zu halten, der Graf selbst reiste dage- 
gen zu Lande und kam am 25. Oct. in Odessa an, 
wo ihn die Einwohner mit Ungeduld erwarteten. 
Die Behörde setzte zwar ihre Thätigkeit unermüd- 

4 
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lieh fort, allein in der ersten Bestürzung war es 
schwierig, allem, was nöthig war', die gehörige Auf- 
merksamkeit zu widmen und alles Hinderliche mit 
gleichem Erfolge zu beseitigen. Jedes Jahr strömt 
in Odessa eine Menge von Arbeitern zusammen, u. 
besonders im Herbste, wo der Handel am lebhafte- 
sten ist, ist die Stadt mit Fuhrleuten angefüllt. Al- 
le diese Leute geriethen in grosse Unruhe; denn sie 
fürchteten ihre Vorrätbe zu erschöpfen, ohne dass 
sie ein Mittel zu neuem Erwerbe sahen, da die Thä- 
tigkeit in allen Zweigen des Handels und der In- 
dustrie plötzlich stillstand. Auf der sogenannten prac- 
tischen Seite fühlte man den Einfluss der gehemm- 
ten Ordnung noch stärker. Dort häuften sich Trans- 
portfuhren zusammen, und die breiten Strassen wa- 
ren bald nicht mehr geräumig genug, um die be- 
ständig heranfahrenden Wagen zu fassen, die bald 
die benachbarten Felder bedeckten. Auch begann 
man bald daselbst Mangel an Lebensmitteln zu lei- 
den, so dass die, welche mit Tausenden Tschetwerts 
Getreide gekommen waren, kein Brod zu ihrem ei- 
genen Gebrauche hatten. Ferner war es verboten, 
die Gestorbenen ohne vorhergegangene medicinische 
Besichtigung zu beerdigen, und da die Aerzle nicht 
hinausfahren konnten, so häuften sich die Leichen 
an und veranlassten Besorgnisse vor der Pest, die 
man ausserhalb des Cordons noch weit mehr fürch- 
tete, als im Innern der Stadt. 

Sogleich nach seiner Ankunft in Odessa wandte 
Graf Woronzow so viel als möglich seine Aufmerk- 
samkeit auf Alles, was zur Beruhigung der Gemü- 
ther dienen konnte. Indem er das von dem wirk- 
lieben Staatsath Lewschin Begonnene vervollständig- 
te, und zu den bereits genommenen Maassregeln 
neue hinzufügte, bemühte er sich, ein vollständiges 
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System zu bilden, um in die so verschiedenartige 
Thätigkeit Einheit zu bringen. Die Stadt und die 
Vorstädte waren schon in 16 Quartale getheilt wor- 
den. In allen auf die Pest bezüglichen Angelegen- 
heiten war jedes Quartal einem aus der Zahl der 
Ehrenbürger gewählten Comissär untergeben. Jeder 
Commissär hatte einige ebenfalls aus der Bürger- 
schaft erwählte Gehülfen zu seiner Verfügung. Sie 
dienten zu Vermittlern zwischen der Behörde und 
den Einwohnern und durch sie wurden alle Verfü- 
gungen bekanut gemacht; ihre Hauptpflicht bestand 
jedoch in der sorgfältigen Beaufsichtigung des Ge- 
sundheitszustandes, von dem sie sich durch tägli- 
chen Besuch der Häuser überzeugen mussten. Bei 
jedem Todesfalle u. bei der Erscheinung irgend ei- 
ner Krankheit beriefen sie zur Besichtigung die ih- 
nen von der Behörde angewiesenen sogenannten Quar- 
talärzte, und bei dem geringsten Anlasse zum Ver- 
dachte, benachrichtigten sie sogleich die Polizei da- 
von oder berichteten geradezu an die oberste Behör- 
de. Dann wurden Aerzte abgeschickt, die vorzugs- 
weise zur Besichtigung der Verdächtigen bestimmt 
waren, und wenn diese Kennzeichen der Pest fanden 
oder Grund hatten, das Vorhandensein derselben zu 
vermuthen, so wurden unverzüglich die erforderlichen 
Anordnungen getroffen. Zuerst wurde, gewöhnlich 
auf ihren mündlichen Bericht, vom General-Gouver- 
neur ein Beamter abgesandt, um die Quelle der 
Krankheit zu untersuchen und die Wege ihrer wei- 
teren Verbreitung ausfindig zu machen. Dieser schritt 
sogleich ans Werk; er erkundigte sich bei den-Aerz- 
ten, den Commissären und selbst bei den Pestkran- 
ken, wozu er den kurzen Zeitraum, in dem sie ih- 
re Gedanken noch mitteilen konnten, benutzte. Dann 
erstattete er über das Resultat seiner Nachforschun- 
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gen binnen 24 Stunden einen kurzen Bericht. Un- 
terdessen wurden zur Absperrung der verdächtigen 
Häuser Wachen aufgestellt, grösstentheils unter per- 
sönlicher Aufsicht des Grafen Woronzow oder des 
wirkl. Staatsrathes Lewschin. Aus den von der Pest 
ergriffenen Häusern wurden alle Einwohner entfernt, 
dagegen in den nur verdächtigen an Ort und Stelle 
gelassen, in beiden aber ward eine Reinigung vor- 
genommen. Die Leichname der an der Pest Gestor- 
benen begrub man auf dem Beerdigungsplatze der 
Quarantäne. Die mit der Pest Behafteten und die 
in sehr verdächtigem Zustande Befindlichen wurden 
unter strenger Bewachung nach dem Pestquartale 
gebracht. Die Bewohner von verdächtigen Häusern 
blieben unter der Fürsorge der Commissäre, die un- 
ter Auwendung der erforderlichen Vorsichtsmaassre- 
geln sie mit allem Nothwendigen versahen. Die 
Dürftigen empfingen durch die Commissäre Unter- 
stützungen von Seiten der Regierung und Geschenke 
wohlthätiger Personen. 

Die Reinigung ward unter der Leitung sachkun- 
diger Personen, die vorzugsweise aus den Aerzten 
und Apothekern gewählt wurden, vorgenommen. 
Bloss die Habseligkeiten der wirklichen Pestkranken 
wurden dem Feuer übergeben, alle übrigen Sachen 
dagegen mit Chlorgas geräuchert oder auf einen Tag 
ins Wasser getaucht. Mit der Auseinanderlegung die- 
ser Sachen beschäftigten sich nach Maassgabe der 
Gefahr die Besitzer selbst oder dazu gedungene Pest- 
wärter, die in eine Schutzkleidung von Leder gehüllt 
waren. Auskehricht und Lumpen wurden in kleine 
Haufen gesammelt und verbrannt; Pferde, Hornvieh 
und Schafe reinigte man vermittelst Abwaschung, 
alle übrigen Thiere, besonders Hunde und Katzen, 
wurden gelödtet. Einige von den gefährlichsten und 
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unreinlichsten Erdhütten wurden mit Stroh ausge- 
brannt. Nach der Quarantäne-Reinigung wurden die 
Bewohner verdächtiger Häuser von neuem besichtigt, 
und wenn sie sich als gesund auswiesen, mussten sie 
sich einem 14tägigen Observations-Termin unterwer- 
fen, und wenn sie denselben glücklich überstanden 
hatten, durften sie mit der Stadt wieder in freien 
Verkehr treten. 

Die von der Pest ergriffenen Wohnungen wurden 
nach der Reinigung noch einen ganzen Monat lang 
gelüftet. Der ärztliche Dienst ging in den Quartalen 
regelmässig vor sich, dessenungeachtet wurde es für 
nothwendig erachtet, ihm eine feste Grundlage und 
seiner Thätigkeit einen Mittelpunkt zu geben. Dem 
Medicinal-Conseil, das aus einem Präsidenten u. sechs 
Mitgliedern bestand, wurden alle Sachen übertragen, 
die vermöge ihrer Wichtigkeit reifliche und durch- 
dachte Beurtheilung und vorsichtige Entscheidung er- 
forderten. In seinen Sitzungen liess es sich die ihm 
von der Regierung vorgelegten Fragen vortragen u. 
ertbeilte darauf seine Bescheide, die als Berathungs- 
Vota Sachkundiger (votum consultativum peritorum) 
betrachtet wurden. Die Medicinal-Commission hatte 
dagegen nur ein berichtendes Votum (votum infor- 
mativum peritorum); der Hauptzweck bei ihrer Er- 
richtung bestand darin, dem Gange der Krankheit 
zu folgen und die Ausbreitung der Pest, sowohl ih- 
rer Eigenschaft als ihrer Ausdehnung nach, zur 
Kenntniss der Behörden zu bringen. Sie besuchte 
daher täglich das Pestlazareth, besichtigte in der 
Stadt die Kranken und Gestorbenen, verordnete die 
ersten Vorsichtsmaassregeln, wohnte der Wegschaffung 
der Pestkranken bei und dgl. Die Anzahl ihrer Mit- 
glieder war unbestimmt, und diese hielten keine 
Sitzungen, sondern erfüllten einzeln die ihnen von 
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Generalgouverneur oder vom Stadtgouverneur münd- 
lich oder schriftlich ertheilten Aufträge. Einem von 
den Mitgliedern der Commission wurde die Aufsicht 
über den Gesundheitszustand der Soldaten, die so- 
wohl den äussern als die innern Cordons bildeten, 
übertragen, und er erhielt tägliche Berichte über das 
Verhältniss der Sterblichkeit auf der sogenannten 
practischen Seite der Stadt. Er hatte zu seiner Ver- 
fügung einige Militär- Aerzte, welche die Aufsicht 
über die Wachen an den verdächtigen Häusern führ- 
ten, und dieselben nicht ablösen Hessen, ohne sich 
vorher von ihrem Gesundheitszustände überzeugt zu 
haben; die, welche krank befunden wurden, brach- 
te man in kleinen temporären Lazarethen unter, die 
für die Aufnahme von fünf oder sechs Mann einge- 
richtet waren. 

Das Uebel wurde bis zu den Quellen selbst, aus 
denen es entsprang, verfolgt, und da der erste Ver- 
such, jeder neuen Mittheilung auf der Spur zu fol- 
gen, gelang, so nahm Graf Woronzow seine Zuflucht 
nicht zu einer allgemeinen Quarantäne, sondern hoff- 
te bei verstärkter Thätigkeit auch ohne diese drük- 
kende Maassregel dasselbe Ziel zu erreichen. Unter- 
dessen wurden zahlreiche Versammlungen verboten, 
die Kirchen, die Gerichtshöfe und die Schulen wur- 
den geschlossen, die Theater- Vorstellungen wurden 
eingestellt und der Verkauf hitziger Getränke glä- 
serweise ward untersagt. Die Kronsanstalten u. vie- 
le Privathäuser unterwarfen sich freiwillig einer 
Quarantäne-Abschliessung. In den Hospitälern er- 
richtete man Observationssäle, wo die neuangekom- 
menen Kranken einen achttägigen Termin bestanden, 
ehe sie, der Art ihrer Krankheit gemäss, unterge- 
bracht wurden. Die Canzelleien, die Polizei u. das 
Postcomptoir konnten den Gang ihrer Geschäfte 
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nicht unterbrechen; sie nahmen daher unter Beob- 
achtung der bekannten Vorsichtsmaassregeln alle Pa- 
piere, nach vorgängiger Räucherung derselben, an. 
Die notbwendigen Beamten blieben beständig auf ih- 
ren Posten und gingen nicht aus, um in keine ver- 
dächtige Berührung zu kommen. 

Die Sicherheit des Reiches beruhte auf dem 
Schutz-Cordon. Die erste Linie desselben längs der 
Grenze des Freihafens ward von Zollwächtern, die 
zweite von Linien - Infanterie gebildet. Die Wachen 
standen sehr nahe an einander und wurden durch 
häufiges Patrouilliren in Wachsamkeit erhalten; des 
Nachts mussten sie selbst einander anrufen ; damit 
die Leute in der Erfüllung ihrer schwierigen Pflicht 
nicht ermatteten, versah man sie mit besserer Nah- 
rung und warmer Kleidung. Ihre Pflicht bestand 
darin, diejenigen, welche sich durchschleichen woll- 
ten, aufzuhalten, oder, wenn ihnen dies nicht ge- 
lang, nach denselben zu schiessen und sie bis auf 
eine gewisse Entfernung sogar mit dem Bajonnet zu 
verfolgen. Ihre Flinten waren nicht mit Kugeln, 
sondern mit gehacktem Blei geladen. 

Die Versorgung der Stadt mit Lebensmitteln war 
ein Hauptgegenstand der Bemühungen des Generals 
Woronzow. Es wurden dazu zwischen zwei Einzäumun- 
gen auf Plätzen von angemessener Grösse an der Ti- 
raspolschen u. Chersonschen Barriere Basars errich- 
tet und denselben eine Einrichtung gegeben, welche 
nicht blos einen bequemen Handels-Verkehr mit Le- 
bensmitteln gestattete , sondern es auch möglieb 
machte, die Handelsunternehmungen überhaupt fort- 
zusetzen. Von Sonnenaufgang bis um 10 Uhr Vor- 
mittags war nur der Verkauf und Einkauf von Le- 
bensmitteln gestattet, und man liess bei dieser Gele- 
genheit aus der Stadt nichts über die Freihafenlinie, 
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als durch Essig gereinigtes Geld und gebackeDes, 
schon kalt gewordenes ßrod. Während dieses Han- 
dels waren die innern Schlagbäume des Marktplat- 
zes aufgezogen, die äussern dagegen niedergelassen. 
Um 10 Uhr hörte der Verkauf von Lebensmitteln 
auf; man fegte darauf den Marktplatz, und liess die 
inneren Schlagbäume nieder und zog die äusseren 
auf, um Brennmaterial, Heu u. andere in die Stadt 
gebrachte Waaren zuzulassen, wobei jedoch die Vor- 
sicht beobachtet wurde, alle Menschen, Fuhren, Last- 
thiere und Pferde sogleich wieder über die Freiha- 
fenlinie zurückzuschicken. Zwischen 12 und 2 Uhr 
wurde das auf den Markt gebrachte Heu, Brennma- 
terial u. s. w. von den aus der Stadt gekommenen 
Käufern in Empfang genommen, und nach Verlauf 
dieser Zeit öffnete man wieder die innern Schlag- 
bäume und liess die äusseren nieder. Von 2 — 4 Uhr 
wurden Transporte mit Getreide, Talg und andern 
Producten in die Stadt gelassen, und damit die bei 
denselben befindlichen Leute nicht nöthig hätten, 
sich zu ihrer Rückkehr einer Quarantäne zu unter- 
werfen, so liess man mit jedem Transport nur einen 
in die Stadt: aus der Stadt wurden jedoch von dem 
Eigenthümer der Waaren Leute an die Cordon-Li- 
nie gesandt, um jenen die Transporte in die Stadt 
geleiten zu helfen. Nach der Ablassung der Waaren 
blieb der sie begleitende Fuhrmann in der Stadt zu- 
rück oder bestand die vorgeschriebene Quarantäne; 
die Lastthiere, Pferde und Fuhren dagegen wurden, 
nach ihrer Beinigung mit Seewasser, durch die Cher- 
sonsche Barriere über die Cordon-Linie zurückge- 
schickt, wo sie von ihren Eigenthümern erwartet 
und in Empfang genommen wurden. Die Aufsicht 
über die Basars war besondern zuverlässigen Perso- 
nen anvertraut, die sich alle Mühe gaben, um der 
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Gewinnsucht der Aufkäufer, die bei jedem öf- 
fentlichen Unglücke auftreten, Einhalt zu thun. 

Ohne empfindlichen Nachtheil für die Privatin- 
teressen und ohne verderblichen Einfluss auf Fami- 
lienverhältnisse u Handelsgeschäfte hätte man nicht 
unbedingt das Abreisen aus der Stadt verbieten kön- 
nen; man schritt daher unverzüglich zur Einrichtung 
von temporären Quarantänen. Man errichtete die- 
selben vorzugsweise an den ßarriereu in Kronsgebäu- 
den oder gemielheten Privatbäusero, und stellte da- 
bei die erforderliche Zahl von Beamten und Aerzten 
an, die denjenigen, der eine 14tägige Quarantäne 
glücklich überstanden hatte, ungehindert abreisen 
Hessen. Später dehnte sich der Wirkungskreis die- 
ser Anstalten aus. indem in ihnen nicht bloss Passa- 
giere, sondern auch die VVaaren gereinigt wurden, 
von denen selbst während der Absperrung eine be- 
deutende Quantität ausgeführt ward. 

In Odessa giebt es fast keine Bettler uud auch 
nicht viel Dürftige, dagegen fehlt es nicht an Leu- 
ten, die in der Hoffnung auf Arbeitslohn sehr schnell 
ihr durch Arbeit verdientes Geld wieder ausgeben; 
diese Leute befanden sich jetzt in einer schwierigen 
Lage. Die Behörde machte es sich sofort zur Pflicht, 
die Nothleidenden zu unterstützen, und sah sich 
durch Beihülfe wohlthätiger Personen in den Stand 
gesetzt, ihr Ziel glücklich zu erreichen. Die zur 
Verproviantirung der Stadt niedergesetzte Commissi- 
on, welche aus dem Stadihaupte und 4 Mitgliedern 
bestand, sorgte für die Anschaffung von Lebensmit- 
teln zu billigen Preisen; die Fürsorge für die Ar- 
men dagegen ward einem besondern Commissär, an 
den alle wohlthätigen Gaben gelangten, übertra- 
gen. Dieser hatte für die regelmässige Vertheilung 
derselben zu sorgen, und versah die Dürftigen mit 
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Brennmaterial, Kleidungsstücken und Lebensmitteln, 
die ihnen auf seine Anweisungen verabfolgt wurden. 
Ausserdem wurde für die Gebrechlichen und Schwa- 
chen ein Zufluchtsort eröffnet, während die Gesun- 
den und Fleissigen an den öffentlichen Arbeiten, die 
eigens desshalb unternommen wurden, Antheil neh- 
men konnten. 

Um diese so vielen und mannigfaltigen Geschäfte 
zu concentriren und eine gewisse Einheit hineinzu- 
bringen, wurden allgemeine Versammlungen auf der 
Börse gebalten, zu denen sich Graf Woronzow täg- 
lich um 11 Uhr Vormittags einfand. Hier empfing 
er Berichte und ertheilte Befehle; hierher strömten 
alle Nachrichten über den Stand und Gang der 
Krankheit zusammen und hier wurden die Verfü- 
gungen der Behörden bekannt gemacht. Angelegen- 
heiten, die keinen Aufschub duldeten, wurden kurz 
und fast immer mündlich entschieden. Jedem war 
es erlaubt, hier dem Grafen seine Gedanken mitzu- 
teilen und ihm Vorschläge zum allgemeinen Besten 
zu machen ; jeder bewahrte heilig die Freiheit sei- 
ner Meinung, während er auf der andern Seite streng 
und unbedingt alle Befehle vollzog. 

Bis zur Ankunft des General-Gouverneurs waren 
fünf Häuser in den Vorstädten und eben so viele in 
der Stadt abgesperrt worden. Ausserdem waren Wa- 
chen um die Caserne des Quarantäne-Bataillons auf- 
gestellt, während alle Soldaten mit Weibern und 
Kindern aus dieser Caserne entfernt und in dem 
Passagier-Quartal untergebracht worden waren, wo 
sie bänhg in entkleidetem Zustande besichtigt wur- 
den. Auf diese Weise wurden 226 Personen der Pu- 
rification unterworfen; man liess sie, nach Maassga- 
be ihres Gesundheitszustandes, in verschiedenen Ab- 
theilungen, dagegen diejenigen, bei denen die Pest 
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zuui Vorschein kam, schaffte mau unverzüglich ins 
Pestlazareth. Unterdessen suchte man alle Orte, die 
mit jener Caserne in beständigem oder nur zufälli- 
gem Verkehre geweseu waren, ausfindig zu machen. 
Bei einer Besichtigung, die am 26. Oct. im Hause 
des Quarantäne-Wächters Wassily Fedotow angestellt 
wurde, fand man an der Bürgeisfrau Maria Sacha- 
row deutliche Kennzeichen der Pest. In diesem Fal- 
le wurde nach aller Strenge der bestehenden Re- 
geln verfahren, und da sich in der Folge ergab, 
dass einer von den als Boten gebrauchten Kosaken 
der Canzellei des General - Gouverneurs sich noch 
kurz zuvor in dem verdächtigen Hause befunden 
habe, so wurde ein Theil der Dejourirenden, mit 
denen derselbe zusammengekommen war, in ein be- 
sonderes Gebäude gebracht, wo sie den von den Ge- 
setzen vorgeschriebenen Observalions -Termin beste- 
hen mussten. 

Am 27. October kam in der Stadt im Hause der 
Pokrowschen Kirche ein Pestfall vor. Alexandra, 
die Tochter des Geistlichen Afanassi und die Nichte 
des Kirchendieners Iwan Bolscharew, die von dem 
Letzteren das Halsluch von hsajew's Frau zum Ge- 
schenk erhalten hatte, erkrankte, und da sich aus- 
ser den allgemeinen Symptomen des Fiebers auch 
Carbunkeln an ihr zeigten, so ward sie nebst ihrem 
Oheime in das Pest-Lazareth gebracht, wohin sie 
von ihrer Mutter, auf deren eigenen Wunsch, be- 
gleitet ward; alle Uebrigen liess man in ihren geräumi- 
gen Wohnungen, die zu einer vollständigen Reini- 
gung alle erforderliche Bequemlichkeiten darboten. 
Am folgenden Tage erkrankte auch Alexandra s 
Grossmutter, Darija Saposhnikow, und wurde eben- 
falls in das Pest-Lazareth gebracht, wo sie, wie die 
ihr Vorausgegangenen, bald starb. Dieses Ereigniss 
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halte eineu entscheidenden EinQuss auf die Schlies- 
sung der Kirchen. Um jedoch in der Ausübung der 
Keligions-Gebräuche, die ihrer Bedeutung nach uu- 
zertrennlich mit dem bürgerlichen Wesen verbunden 
sind, keinen Stillstand eintreten zu lassen, wurde 
von Seiten des Erzbischofs von Cherson und Taurien 
bekannt gemacht, dass in Folge der traurigen Lage 
der Stadt bei der Preobrashenskischen Kathedrale 
eiue bewegliche Kirche eingerichtet worden sei, au 
die mau sich in Beziehung auf alle religiösen Hand- 
lungen wenden könne, jedoch mit der Beschränkung 
sich dazu in so geriuger Anzahl als möglich einzu- 
finden, und die Commissäre zuvor davon in Kennl- 
niss zu setzen, damit diese sich vou der Unbedenk- 
lichkeit des Gesundheitszustandes der die Kirche Be - 
suchenden überzeugen könnten. 

Obgleich alle Verfügungen der Behörde mit Ei- 
fer erfüllt wurden, so blieb die Seuche nicht bei 
ihren ersten Ausbrüchen stehen. Am 30. October 
starb plötzlich in der Vorstadt Nowaja - Slobodka 
ein zwölfjähriges Mädchen, Nadeshda Antonow, die 
mit ihrer Mutler im Hause des Unlerofficirs von der 
Quarantaine-Wache, Agafon Andrejew, wohnte. An 
der Leiche des Mädchens kamen Flecken zum Vor- 
schein. An demselben Tage wurde nicht weit vou 
Andrejew's Hause der mit ähnlichen Zeichen bedeck- 
te Leichnam eines Unbekannten gefunden, welcher, 
uach seiner Kleidung zu urtbeilen, nicht zu den Be- 
wohnern von Odessa gehörte. Da das Quartal, wo- 
rin sich dieses ereignete, in der Nähe der verdäch- 
tigen Caserne und ausserdem von vielen Quarantai- 
ne - Wächtern bewohnt war, so konnte es leicht 
in die schon vorhandene Absperrung hineingezogen 
werden. Die Leichen wurden auf dem Begräbniss- 
platze für die an der Pest Gestorbenen beerdigt, 
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uad alle, die denselben nahe gekommen waren, 
nach der Quaranlaine gebracht. Die Besorgniss, dass 
der Peststoff, der bis jetzt noch nicht Zeit gehabt 
halte, sich gehörig zu entwickeln, noch irgendwo 
in den Vorstädten verborgen sey, bestätigte sich 
von Neuem am 4. November, wo man auf dem 
Landhause des Grafen Rasumowsky an dem verab- 
schiedeten Soldaten der Quarantaine-Wache, Nikita 
Wassiljew, dessen Beschäftigung darin bestand, den 
dasigen Garten bis zu einer gewissen Stunde der 
Nacht zu bewachen, deutliche Kennzeichen der Pest 
entdeckte. Nach seiner Rückehr aus dem Hause, 
wo seine Frau gestorben war, hatte sich Wassiljew 
nach einer Abwesenheit von zehn Tagen wieder auf 
seinen Posten begeben. Während er auf dem erhöh- 
ten Vorplatze des Landhauses stand, von wo aus 
mau einen grossen Theil der Umgebungen sehen 
kann, fühlte er plötzlich Mattigkeit, Schwindel und 
heftige Krämpfe, so dass er zu Boden sank und die 
Treppe hinabrollte. Die zu seiner Ablösung gekom- 
mene Patrouille fand ihn in bewusstlosem Zustande, 
und da sie ihn für betrunken hielt, so brachte sie 
ihn in das allgemeine Wohngebäude, in welchem 
sich zum Glück nur wenige Menschen und sehr we- 
nige Sachen befanden. Die Krankheit war bei Was- 
siljew erst in ihrem Beginn, wo sie, aller Wahrschein- 
lichkeit nach, noch nicht die erst vor Kurzem ge- 
wechselten Kleider mit ihrem Gifte erfüllt hatte. 
Die Aerzte erklärten einstimmig seine Krankheit für 
die Pest, weil sich zu den Symptomen des Fiebers 
bald zwei Pestbeulen gesellten. Den Pestkranken 
und die beiden Personen, die ihn aufgehoben hatten, 
brachte man in die Quarantäne, die Uebrigen dage- 
gen Hess man ihre Puriucation in dem Landhause 
selbst bestehen, und sie bestanden dieselbe so glück- 
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lieh, dass die Anwesenheit eines von der Pest Befal- 
lenen unter ihnen keine weiteren Folgen hatte. Bei 
der Untersuchung des dem Bürger Iwan Orlow ge- 
hörigen Hauses, inweichem Wassiljew's Frau gestorben 
war, fand man den Leichnam eines 12jährigen Mäd- 
chens, Jekaterina Dimtschenkow, die Tochter eines Qua- 
rantäne - Wächters, mit verdächtigen Zeichen. Man 
brachte sowohl den Leichnam als auch alle in der Woh- 
nung BeGndlicbe nach dem Pest-Quartale, wo von 
den letzteren die Soldatenfrau Mntrona Rodionow 
bald erkrankte und starb, jedoch ohne dass an ihr 
auffallende Symptome der Pest zum Vorschein 
kamen. 

Der General Gouverneur, Graf Woronzow, über- 
zeugte sich immer mehr, dass zur Ausrottung der 
Seuche in den Vorstädten, die unter dem allgemei- 
nen Namen Moldawanka bekannt sind, ausserordent- 
liche Maassregeln erforderlich seien. Da er die Absicht 
hatte, die Moldawanka von der Stadt ganz absper- 
ren zu lassen, so befahl er, am 5. November eine 
Untersuchung aller daselbst befindlichen Wohnungen 
zu veranstalten, um auf überzeugende Weise zu er- 
fahren, ob nicht irgendwo aus Unkenntniss oder aus 
Vorurtheil Peslkrankeverborgenseien. DieMoldawanka 
zählt 1269 Häuser und ist von 11,177 Seelen be- 
wohnt, von welchen 5208 zum männlichen und 
5969 zum weiblichen Geschlechte gehören. Die gan- 
ze Vorstadt wurde in fünfzehn Theile getheilt und 
für jeden Aerzte bestimmt, die in Begleitung 
eines Commisärs oder seines Gehülfen und den Ko- 
saken mit Tagesanbruch die Untersuchung begannen. 
Indem sie von einem Hause zum andern gingen und 
sich nach einer in ihren Händen befindlichen Namen- 
liste der Bewohner richteten, besichtigten sie alle 
Kranke, mit besonderer Aufmerksamkeit auf diejeni- 
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gen, deren Krankheit verdächtige Symptome darbot. 
Um in Fällen, wo es nothwendig erschien, eine Be- 
sichtigung in entkleidetem Zustande vornehmen lassen 
zu können, wurden für die Frauenzimmer, die es 
verlangen würden, Hebammen in Bereitschaft gebal- 
ten. Unterdessen befand sich die Medicinal-Commi- 
sion auf einem Versammlungsplatze und wartete da- 
selbst auf Benachrichtigung über jeden verdächtigen 
Fall Sobald sie eine solche erhalten hatte, eilte 
sie an Ort und Stelle und schritt unverzüglich zu 
einer genauen Besichtigung. Ungefähr um 4 Uhr 
Nachmittags war das ganze Geschäft beendigt. 
Im Hause des Bürgers Lewilzki, der sich mit Ausla- 
dung von Getreide in der Quarantäne beschäftigte, 
entdeckte man einen neuen Schlupfwinkel der Pest; 
daselbst fand man nämlich einige Kranke und zwei Leich- 
name, von denen der eine der des Hausbesitzers selbst 
und der andere der eines zehnjährigen Knaben, 
Iwan Baranow, war. Diese Leichen und sechszebn 
Personen, die zum Theil an der Pest krank, zum 
Theil mit denselben in Berührung gekommen waren, 
wurden nach dem Pest-Quartale gebracht; ausser- 
dem wurden die benachbarten Häuser abgesperrt, 
obgleich sie sich schon früher gehütet hatten, mit 
den Bewohnern des Lewitzkischen Hause in nahen Ver- 
kehr zu treten, da sie die in demselben eingetrete- 
ne ungewöhnliche Sterblichkeit bemerkt hatten. 
Bloss die an der andern Seite der Strasse wohnende 
Familie Nefedjew hatte in Lcwitzki's Hause an der 
Ausübung der Sterbegebräuche Theil genommen, 
und obgleich sie ganz gesund zu sein schien, wurde 
ihr doch verboten, aus dem Hause zu gehen, das 
gereinigt, uud auf 28 Tage mit Wachen umstellt 
wurde. Ausserdem fand man an verschiedenen Orten 
Kranke, welche, wenn sie auch keinen Anlass zum 
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Verdachte gaben, doch nach der einmal angenom- 
menen Regel unter beständige Aufsicht von Aerzten 
gestellt wurden. Dabei hatten die Patienten den Vor- 
theil, dass sie Unterstützung erhielten und mit Arz- 
neien versehen wurden. 

Die Aufsicht über die Moblawanka ward ver- 
stärkt: die Medicinal-Commission oder wenigstens ei- 
nige ihrer Mitglieder begaben sich oft in die abge- 
sperrten Wohnungen und überzeugten sich von dem 
Gesundheitszustände durch genaue Besichtigung, oh- 
ne welche auch keine Leiche bestattet werden durf- 
te. Diejenigen, welche an gewöhnlichen Krankheiten 
gestorben waren, wurden unter Beobachtung einiger 
Vorsichtsmassregeln in Begleitung eines Geistlichen 
beerdigt. Den Wachen war streng befohlen, auf 
den mit reinem Kalk bestreuten Fusssteigen zu ge- 
hen, und darauf zu sehen, dass sich kein Unrath 
an ihre Kleider und an ihre Fussbedeckung hiug. 
Die Reinigung der Häuser ward durch Sachverstän- 
dige vollzogen, und der General-Gouverneur control- 
lirte persönlich die Beschäftigungen der Beamten und 
der dabei mitwirkenden Bürger. 

In der Nacht von dem 7. auf den 8. November 
wurde um die Moldawanka ein Cordon gezogen u. 
die Verbindung dieser Vorstadt mit der Stadt ganz 
abgeschnitten. Das Ein- und Ausgehen war nur den- 
jenigen erlaubt, die sich in Folge eines ihnen ge- 
gebenen Auftrages dorthin verfügten und dies durch 
die Kenutniss der Parole oder durch das Vorzeigen 
einer Blechmarke, die von dem Stadthaupte ausge- 
geben wurde, beweisen konnten. Die Bewohner der 
Vorstädte wurden durchaus nicht in die Stadt gelas- 
sen; um es ihnen aber möglich zu machen, sich 
mit allem Notwendigen zu versehen, wurde an der 
Prochorowschen Brücke ein Basar errichtet; ausser- 
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dem wurden sie zweimal in der Woche ausschliess- 
lich zu den Märkten an der Tiraspolschen Barriere 
zugelassen. Am 8. Nov. Vormittags schritt man zum 
2ten Male zu einer ärztlichen Untersuchung der Mol- 
dawanka. Die Aerzte und Commissäre fanden wie- 
der von Seiten der Einwohner ungewöhnliche Be- 
reitwilligkeit, alles, was die Behörde verlangte, zu 
thun, und konnten ihren schwierigen Auftrag ohne 
Beschwerden und Widerstreben von Seiten der Ein- 
wohner vollziehen. Bei dieser Untersuchung fand 
man die Leiche des Griechen Jani Iwanow, der, ob- 
gleich er schon längere Zeit gelitten halle, doch im 
Ganzen unerwartet und schnell gestorben war. An 
seinem Leichname zeigte sich nur ein Flecken, des- 
senungeachlet wurde das Häuschen abgesperrt, in 
dem Iwanow gewohnt hatte, und wo Niemand zu- 
rückblieb, als seine Frau, Maria Iwanow, die in 
ihrer doppelten Betrübniss über den Verlust ihres 
Mannes u. über die Unterbrechung ihres Kramhan- 
dels die nölhigen Erläuterungen entweder nicht ge- 
ben wollte, oder auch vielleicht nicht geben konnte. 

Am 9. und 10. November wurde auch die Stadt 
auf dieselbe Art, wie die Vorstädte, untersucht und 
zu diesem Behufe eine 2tägige allgemeine Quaran- 
täne angeordnet. Man verfuhr dabei mit der gröss- 
ten Schonung und Rücksicht und begnügte sich da- 
mit, sieb von bekannten Personen blos eine schrift- 
liche Angabe des Gesundheitszustandes ihrer Fami- 
lie geben zu lassen, wozu im Falle einer Krankheit 
der den Patienten behandelnde Arzt eine kurze Er- 
klärung hinzufügen musste. Es fanden sich in der 
Stadt keine Verdächtige. Zwischen dem 7. und 13. 
Nov. sperrte man indessen noch fünf Häuser ab, 
weil ihre Bewohner mit dem Bataillon der Quaran- 
täne-Wache und mit Leuten vom Rasumowskyschen 
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Laudhause Umgang gehabt hatten; am 14. wurde 
dieselbe Maassregel auch in Beziehung auf das Haus 
des Notarius Sotnikow genommen, das sowohl we- 
gen seiner Nähe an der Caserne, als wegen eines 
in ihm vorgekommenen Todesfalles Anlass zum Ver- 
dachte gab. Auch muss man bemerken, dass sich 
daselbst auf dem Hofe eine Reihe von niedrigen 
Hütten mit flachen Dächern befanden, durch welche 
beständig Vögel, Katzen und selbst Hunde sich ei- 
nen Weg bahnten, und dass die Bewohner dersel- 
ben vor ihrer Absperrung häufige Zusammenkünfte 
mit den ihnen bekannten Quarantäne-Wächtern hat- 
ten. Am 14. Nov. erkrankte am Durchfall die min- 
derjährige Tochter des Asowschen Kosaken Alexei 
Martschenko, Matrona, und starb an demselben Ta- 
ge. Ihre Leiche wurde sofort in das Pest - Quartal 
gebracht, und obgleich sich aus den an ihr gefun- 
denen Symptomen nicht mit Gewissheit die Beschaf- 
f?nheit ihrer Krankheit erkennen lies», so wurden 
doch mehr als 20 Personen in ihrer Wohnung ab- 
gesperrt und der Quarantäne ' Reinigung unterwor- 
fen. 

Seit der zweiten Besichtigung der Moldawanka 
hatte man in der Vorstadt Rasskidailowka, dem 
Djukowskischen Garten gegenüber, eine kleine Hüt- 
te mit fünf Bewohnern bemerkt, unter denen 'die 
Tochter des Hausbesitzers, ein sechszehnjähriges Mäd- 
chen, an einem Petechial-Typhus mit Decubitus litt. 
Die Krankheit war vernachlässigt worden, und ob- 
gleich man endlich seine Zuflucht zu ärztlicher Hül- 
fe nahm, so kam diese doch zu spät, um das Mäd- 
chen, dass bald darauf starb, zu retten. Die Aerzte 
beharrten jedoch bei ihrer Meinung über die Be- 
schaffenheil des Fiebers, das sie indessen für an- 
steckend erklärten. Die enge und mit verdorbener 
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Luft angefüllte Wohouug ward gelüftet und geräu- 
chert und die Sachen der Verstorbenen wurden ver- 
brannt, worauf man den Bewohnern, die ihre Woh- 
nung auf zwei Tage halten verlassen müssen, wie- 
der in dieselbe zurückzukehren erlaubte. Neben 
dieser Hütte und nicht weit von dem Hause des 
Griechen Jani Iwanow befanden sich einige Hütten, 
die dem verabschiedeten Soldaten Wassili Demjanow 
gehörten. In einer derselben erkrankte ein junger 
Mann mit allen Symptomen desselben Fiebers, das 
man in der Nachbarschaft bemerkt hatte. Man be- 
schloss, sogleich im Anfange den Kranken mit den 
gehörigen Mitteln zu behandeln, unterdessen seine 
Sachen zu lüften und zu reinigen und dann die 
Wachen zurückzuziehen. Es ging jedoch anders. 
Denn am 15. Nov. ward die Bürgerin Anna Kurga- 
now von starkem Schwindel und grosser Mattigkeit 
befallen. Sie war unruhig und beklagte sich über 
unerträglichen Schmerz in der Herzgrube; ihre trü- 
ben Augen hatten einen wilden Ausdruck und auf 
ihrer Brust zeiglen sich Flecken von dunkelblauer 
Farbe. Die Erkrankte war die Schwägerin des ver- 
abschiedeten Soldaten Nikila Wasiljew, der an der 
Pest gestorben war; sie halte mit ihrer Mutter Eu- 
phrosine der Beerdigung ihrer Schwester beigewohnt 
und war öfter in die Bude Jani Iwanows gegangen. 
So kamen also hier plötzlich einige Pestfälle zum 
Vorschein. In Demjanow's Hause fand man bei ei- 
ner zweiten am Nachmittag vorgenommenen Besich- 
tigung noch zwei Kranke, Anna Dimlschenkow mit 
Symptomen des Fleckfiebers und Taljana Karjagin 
mit Symptomen der Pest. Auf den ersten Bericht 
darüber befahl Graf Woronzow die strengsten Vor- 
sichtsmaassregeln zu ergreifen, jedoch die Wegschaf- 
fung der neunzehn Bewohner jener Häuser nach 
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der Quarantame bis zum folgenden Morgen zu ver- 
schieben, weil an demselben Tage nicht mehr die 
Mittel dazu vorhanden waren. 

Gleichzeitig entdeckte man einen andern Schlupf- 
winkel der Pest in dem Hause des Bürgers Jefim 
Poleshajew, eines gebrechlichen 90jährigen Greises, 
der in den letzten Tagen des Octobers gestorbeu 
und auf dem Stadt-Kirchhofe beerdigt worden war. 
Dieses Haus befand sich seit dem 5. Nov. unter 
ärztlicher Aufsicht, weil Jefim's Sohn Semen an 
einer Krankheit, die mit Delirium tremens viel Aehn- 
lichkeit hatte, daniederlag. Obgleich auch die Pest 
sich anerkanntermassen zuweilen in ähnlichen Symp- 
tomen äussert, so hatte man doch keinen Grund, in 
diesem Falle an die Pest zu denken, weil man dem 
Kranken keine verdächtige Verbindungen nachwei- 
sen konnte und seine ganze Familie fortwährend 
gesund blieb. Die Sache nahm aber eine andere 
Wendung, als am 13. Nov. in einem auf dem Ho- 
fe Poleshajew's befindlichen Gebäude dessen Schwa- 
ger Fedol Gaidulschenko nach kurzer Krankheit und 
unter heftigen Schmerzen starb. An seinem Leich- 
name zeigten sich vier Flecken von dunkelblauer 
Farbe und von der Grösse eines Zehnkopekenstücks. 
Eine anatomische Untersuchung, die in der Hoffnung 
vorgenommen wurde, weitere Aufklärungen zu er- 
halten, welche um so notwendiger schienen, da 
man ausser den erwähnten Symptomen auch noch 
Spuren von venerischen Uebeln entdeckte, blieb oh- 
ne Resultat und die Frage daher unentschieden. In- 
dessen versteht es sich von selbst, dass das Haus 
für sehr verdächtig erklärt wurde. Man besichtigle 
täglich die Leute in entkleidetem Zustande, und 
unterdessen stellten der von dem General - Gouver- 
neur dazu abgeordnete Beamte und die Aerzte Nach- 
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« 

forschungen an, um herauszubringen, auf welche 
Weise die Pest dahin gebracht worden, ob Jefim 
Poleshajew an der Pest gestorben sei, ob Semen 
Jefimow an dieser Krankheit leide, und ob sie Ver- 
kehr mit andern Personen gehabt hätten, die dadurch 
der Gefuhr der Ansteckung ausgesetzt gewesen seien. 
Erst nach und nach, und in Folge vielfältiger Er- 
kundigungen erfuhr man endlich, dass der alte 
Jefim Poleshajew, der am 25. Oct. gestorben war, 
sich kurz vor seinem Tode auf einige Tage von 
Hause entfernt und irgendwo in der Moldawanka 
gelebt habe, wobei er sich dem Trünke ergab und 
mit der alten Maria Sacharow, die, wie früher er- 
wähnt, mit deutlichen Symptomen der Pest am 26. 
October in das Pest-Lazareth gebracht wurde, vor- 
zugsweise Umgang hatte. Obgleich Poleshajew schnell 
starb, so setzte doch sein Tod nicht in Verwunde- 
rung und der zur Besichtigung der Leiche abge- 
schickte Arzt fand nichts Verdächtiges. Jefim's Sohn 
und Erbe, Semen, war darüber betrübt, dass sein 
Vater ihm nicht entdeckt hatte, wo sein Schatz, 
von dein alle Nachbarn sprachen, versteckt sei, und 
berieth sich mit Wahrsagern; allein diese antworteten 
ihm einige Mal: »Ach, Semen, suche den Schatz 
nicht, wenn du ihn aber findest, so nimm dich in 
Acht, — du wirst um den Versland kommen.« 
Semen erkrankte am 5. Nov. mit Symptomen des 
Delirium tremens, von dem er jedoch, trotz der 
Heftigkeit der Krankheit, unter Anwendung der 
gewöhnlichen Mittel genas, und die Aerzte überzeug- 
ten sich immer mehr, dass er nicht an der Pest 
gelitten habe. Die Krankheit seines Schwagers da- 
gegen wurde als vollkommen verdächtig anerkannt, 
weil ausser den an seinem Leichname gefundenen 
Flecken auch noch andere unwiderlegliche Kenn- 
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zeichen der Pest zum Vorschein kamen. Bei Gaidut- 
schenko's Frau, Anna, brachen am 15. Nov. die 
beiden Krankheiten ihres Mannes, nämlich die Pest 
und die Syphilis, aus. Ausserdem wurden in der 
Familie des Hausbesitzers vier Personen von der 
Pest befallen, und zwar mit Bubonen und Carbun- 
keln. Poleshajews Haus ward abgesperrt, und die 
Bewohner wurden in zwei Abtheilungen nach der 
Quarantaine gebracht, die eine aus sechs Personen 
bestehend am löten, die andere aus fünf Personen 
bestehend am 18, Nov. Wegen der ausserordentli- 
chen Bösartigkeit der daselbst ausgebrochenen Seu- 
che, welche drei Pestwärtern das Leben kostete, 
wurden alle Gebäude abgedeckt und mit Stroh aus- 
gebrannt; die Habseligkeiten dagegen reinigte man 
mit sorgfältiger Auseinanderlegung und mit grosser 
Vorsicht. Das Haus Poleshajew's zog die Aufmerk- 
samkeit der Aerzte wieder auf das Haus des Bürgers 
Nikifor Trifonow, in welchem am 7. Nov. ein ge- 
meiner Arbeiter, Iwan Orlow, mit Symptomen einer 
veralteten syphilitischen Krankheit, begleitet von 
einem heftigen Fieber, gestorben war. Daselbst 
wohnte auch Poleshajew's Schwester Lukerja Gai- 
dukow. Dieser Umstand war hinreichend, um die 
Aufsicht zu verdoppeln und die Bewohner von Neu- 
em zu besichtigen, die indessen gesund gefunden 
wurden; nichtsdestoweniger ward das Haus abge- 
sperrt und eine Reinigung vorgenommen. 

Unterdessen verbreitete sich das Gerücht, dass 
innerhalb der Freihafenlinie auf dem Stadtgebiete, 
in dem sogenannten Districte Tatarka, ein Mensch 
mit verdächtigen Symptomen gestorben sei. Ein ge- 
meiner Soldat des Wolhynischen Infanterie - Regi- 
ments, Fedor Schirakin, der am 15. Nov. Nachmit- 
tags ins Lazareth gebracht worden war, starb näm- 
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lieh schon am 17. Morgens nach sehr kurzer Krank- 
heit und bei noch ziemlich starker Körper-Constitu- 
tion. Auf den Rippen kamen bei ihm viele FleckeD 
von verschiedener Grösse und dunkelblauer Farbe 
zum Vorschein. Da diese Flecken nicht die den Pest- 
flecken eigenthümliche Bildung hatten und sich an 
Stellen befanden, die sonst davon frei bleiben, so 
konnten sie nicht als vollständiger Beweis von dem 
Vorhandensein der Pest dienen, und die Ergreifung 
von Maassregeln, die auf das Schicksal einer ausge- 
dehnten Gegend Einfluss gehabt haben würden, recht- 
fertigen; aus Vorsicht wurde jedoch befohlen, den 
Leichnam in einer tiefen mit ungelöschtem Kalke 
gefüllten Grube zu beerdigeu, u. das Haus, in wel- 
chem sich derselbe befand, ward abgesperrt u. ge- 
reinigt. — Während sich auf der einen Seite so 
Besorgniss erregende Gefahren zeigten, ging es da- 
gegen auf der andern Seite wieder besser. Das er- 
ste Quartal von Nowaja-Slobodka, das aus 31 Häu- 
sern bestand, wurde am 16. November, nach glück- 
lich bestandenem Termin, zum freien Verkehr mit 
der Stadt wieder zugelassen. Nachdem die daselbst 
befindlichen 197 Personen in unbekleidetem Zustan- 
de besichtigt worden waren und man sieb von ih- 
rem unverdächtigen Gesundheitszustande überzeugt 
hatte, befahl Graf Woronzow auf den darüber er- 
statteten Bericht der Medicinal-Commission, die Ab- 
gesperrten zum Eide zuzulassen, und nachdem man 
daraus die Gewissheit erlangt, dass sie die Quaran- 
täne-Vorschriften heilig beobachtet und nichts der 
Purification entzogen hatten, hob der Graf persön- 
lich den Cordon auf, und wünschte den Bewohnern 
zur Wiedererlangung eines freien Verkehres mit der 
Stadt Glück. 
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Gegen die Mitte des Novembers äusserte die 
Krankheit ihren grössten Einfluss auf die Gemüths- 
stimniung der Bürger. Einige derselben, die gewohnt 
waren, nach orientalischer Art mit der Pest die 
Vorstellung von Verderben und ungeheurer Sterb- 
lichkeit zu verbinden, und die nicht Tausende von 
Opfern sahen, glaubten nicht an das wirkliche Vor- 
handensein der Krankheit; andere dagegen, die an 
der Rettung verzweifelten, forderten strengere Maass- 
regeln und beklagten sich besonders über die Un- 
terlassung einer allgemeinen Quarantäne, von deren 
Folgen und Bedeutung sie vermuthlich gar keine 
Vorstellung hatten. Neue Ereignisse und neue Ver- 
fügungen brachten indessen bald wieder eine an- 
dere Stimmung hervor und vereinigten alle Gemü- 
ther zu einstimmigen Entschlüssen und Handlungen. 
Auf Befehl des Grafen Woronzow ward am 20. No- 
vember die Reinigung der Moldawanka begonneu 
und am 23. vollendet. Vorher war den Einwoh- 
nern eingeschärft worden, ihre Sachen auseinander- 
zunehmen und jede Art von Unrath zu verbrennen; 
ferner mussten sie wo möglich, auf jedem Hofe be- 
sondere Stuben auswählen, in denen man die Fen- 
sler gut verschluss und verkittete, und wo die wol- 
lenen Sachen und überhaupt alles, was nicht gewa- 
schen werden kann, aufgehängt wurde. Endlich wur- 
den zur regelmässigen Ausführung der Reinigung 
zwanzig Gommissäre bestimmt, die dieses Geschäft 
freiwillig übernahmen und jedem von ihnen Gehül- 
fen, Räucherer und gemeine Arbeitsleute beigege- 
ben. Nachdem sie das nöthige Geräthe und die er* 
forderlichen Materialien erhalten, begaben sie sich 
nach der Vorstadt, und indem jeder in dem ihm 
übertragenen Theile, der aus 50 — 65 Wohnge- 
bäuden bestand, von Haus zu Hause ging, überzeug- 
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tea sie sich nicht blos vod der genauen Ausführung 
der vorläufigen Maassregeln, sondern wohnten auch 
dem Anlange der Räucherung bei. Die Zimmer in 
denen der chemische Apparat aufgestellt war, wur- 
den auf eine gewisse Zeit verschlossen und versie- 
gelt, dagegen Wäsche, Leinwand-Kleider und Sachen 
aus Metall und Holz wurden ins Wasser getaucht 
und darin einen ganzen Tag lang gelassen. Auf die- 
se Weise wurden alle Häuser gereinigt, in denen 
die Pest noch nicht zum Vorschein gekommen war, 
allein diese allgemeine Maassregel erstreckte sich 
keineswegs auf die verdächtigen Wohnungen, die 
blos sachverständigen Leuten zur Reinigung über- 
geben wurden. Uebrigens hatte die ganze Anordnung 
den befriedigendsten Erfolg. 

Innerhalb des Hauptcordons, in Beziehung auf 
die Moldawanka, konnte die Stadt bis jetzt noch 
für gesund gelten. Denn die ersten Opfer, welche 
die Pest in der Stadt selbst wegraffte, waren ohne 
weitere Folgen geblieben, und der erst vor Kurzem 
vorgekommene Todesfall im Hause botnikow's ver- 
nichtete noch nicht alle Hoffnung, weil man über 
die Ursache dieses Todesfalles nicht einig war. Al- 
lein die Zeit war jetzt da, wo in dieser Beziehung 
die Bürger aus ihrer Ungewissheit gerissen werden 
sollten. Am 20. November, also an demselben Ta- 
ge, wo man mit der Purification der Vorstädte den 
Anfang machte, besichtigte die Medicinal-Commission 
in der Stadt selbst in dem Hause des Ober-Auditeurs 
Jurkow unter anderen die Dentschicks Iwan Pro- 
kofjew, Leontij Stepanow und Andrei Pustowalow, 
und nahm keinen Anstand, dieselben für pestkrank 
zu erklären, weil ausser den allgemeinen Sympto- 
men der Pest einer von den Kranken auch eine 
grosse Pestbeule hatte. Nach der Aussage des Haus- 

7 
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berrn waren ausser den drei genannten Den- 
tschicks bei ihm noch zwei Leute vom Militair mit 
ähnlichen Symptomen erkrankt, aber den Tag vor- 
her nach dem Stadt-Hospital gebracht worden, wo 
man sie auch angenommen hatte. Die Aerzte eil- 
ten sofort dahin und fanden im Observations-Saale 
die Dentschicks Alexei Tscbikin und Peter Ja- 
kowlew in schon sehr bedenklichem Zustande ; an 
beiden waren Bubonen zum Vorschein gekommen. 
Sogleich wurden die nölhigen Vorsichtsmaassregeln 
genommen. Aus dem Hause Jurkow's wurden vier 
und aus dem Observations-Saale fünf Personen ins 
Pest-Quartal gebracht. Die Sachen, welche die Kran- 
ken in unmittelbarem Gebrauche gehabt hatten, 
wurden verbrannt. Die Reinigung im Hause Jurkow's 
ward einem zuverlässigen Apotheker übertragen, 
und die Purification des Krankenhauses dem Hospi- 
tal-Vorstande, der alles, was die Quarantäne • Vor- 
sicht erforderte, mit solchen Erfolge ausführte, dass 
von den 48 sehr verdächtigen Kranken, die in der 
Observations-Zimmern waren, nicht einer von der 
Pest befallen wurde. Sieben Häuser, mit denen die 
Dentschicks Verkehr gehabt hatten, wurden ab- 
gesperrt und gereinigt. 

Die Einschleppung der Pest in das Haus Jurkow's 
wurde bald bekannt. Anfangs glaubte man, die 
Krankheit wäre aus einem in der Nähe der Pokrow- 
schen Kirche gelegenen Hause dorthin gebracht wor- 
den, allein diese Annahme ward durch andere glaub- 
würdige Nachrichten widerlegt. Die Diener des O- 
ber-Auditeurs Jurkow hatten mit den Soldaten des 
Quarantäne-Bataillons Umgang und einer derselben, 
seines Handwerks ein Schuster, war noch den Tag 
vor der Erkennung der Pest in der Caserne, wo 
er ein Paar von ihm geflickte Stiefel abgab und 
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Geld oder irgend eine andere Belohnung dafür er- 
hielt. Wahrscheinlich brachte dieser den Feststoff 
mit und steckte damit Maria Pokolotow an, die am 
8. November starb, und obgleich man damals nichts 
Verdächtiges an ihr fand, so darf man doch anneh- 
men, dass sie an der Pest gestorben sei, weil an 
ihrer Leiche eine Parotitis bemerkt wurde. 
Dass die Krankheit das erste Mal auf zwei Zimmer 
beschränkt blieb, muss man der ausserordentlichen 
Sorgfalt zuschreiben, womit unter Leitung des Haus- 
herrn selbst alle Vorschriften der innern Quarantäne 
beobachtet wurden. 

In Folge dieses Vorfalls vermehrte sich der Ver- 
dacht in Bezug auf einige abgesperrte Häuser. Ue- 
berhaupt trat jetzt die Zeit ein, wo schon nicht 
mehr neue Wohnungen von der Seuche heimgesucht 
wurden, sondern wo Alles gleichsam unter Schloss 
und Riegel an längst bekannten, abgesperrten und 
streng beaufsichtigten Orten vor sich ging. Am 26. 
November wurden im Hause Sotnikow's Kranke mit 
sehr verdächtigen Symptomen entdeckt. Sie empfan- 
den Unruhe, Mattigkeit und Schwindel, und ob- 
gleich sie selbst die Schuld davon auf den übermäs- 
sigen Genuss von Branntwein schoben, so zeigte sieb 
doch die Falschheit ihrer Aussage in einigen Stun- 
den dadurch, dass Flecken zum Vorschein kamen 
und dass zwei unmündige Kinder unerwartet star- 
ben. Timofei Martschenko und Marfa Samoilow star- 
ben am Durchfall, aber ihre Leichen waren mit 
dunkelrothen Flecken und Striemen bedeckt. Bei 
dem Odessaschen Bürger Stepan Kumanow, fand 
man Zeichen, die wie Brandmale aussahen, dagegen 
bei Melania Tschemiawsky eine vollständige Pest- 
beule, ausserdem waren noch vier Personen am Fie- 
ber krank. Alle in diesem Hause wohnenden Leute 
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wurdea nach der Quarantäne gebracht und zwar ins 
Pest-Quartal mit Ausnahme einer jüdischen Familie, 
welche im Passagier-Quartale blieb. Die Dächer der 
mit Unrath angefüllten Hütten wurden abgedeckt 
und erst jetzt konnte man zu einer vollständigen 
Reinigung derselben schreiten, die indessen noch 
immer grosse Schwierigkeiten darbot. Aus dem Hau- 
se Trifonow's in der Moldawanka, das wegen seines 
Verkehrs mit Poleshajew abgesperrt worden war, 
entfernte man am 21, November den Leichnam der 
plötzlich gestorbenen Anaslassia Posnjakow und zwei 
Personen, die denselben berührt hatten. Da die ver- 
dächtigen Personen eine besondere Abtheilung des 
Hauses bewohnten, so Hess man, weil der Raum in 
der Quarantäne von Tag zu Tage beschränkter wur- 
de, die übrigen Einwohner in dem Hause; allein 
diese Maassregel zeigte sich ungenügend, als daselbst 
am 1. December von neuem ein Todesfall vorkam. 
Der Sohn des Hausbesitzers Michailo starb mit den ge- 
wöhnlichen Symptomen derPest, wie sie sich an Kindern 
zu zeigen pflegt, und an Katherina Miloutin und Lu- 
keria Gaidukow bemerkte man das Pestfieber; in 
Folge dessen ward das Haus vollständig geräumt 
und 21 Personen wurden nach der Quarantäne ge- 
bracht. 

Das Haus Jurkow's war zwar mit grosser Sorg- 
fallt geräuchert worden, allein trotz der darin herr- 
schenden Reinlichkeit war die Wohnung nicht ge- 
räumig genug für die darin untergebrachten Leute, 
und man musste sich daher auf neue Pestfälle ge— 
fasst machen. Diese erfolgten auch in der That am 
3. December Abends, wo die allgemeinen Sympto- 
me der Pest an dem Schreiber Fedor Lebedew und 
an Maria Kuptschew zum Vorschein kamen. Es 
ward beschlossen, alle Bewohner des Hauses ohne 
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Ausnahme nach der Quarantäne zu schaffen und sie 
daselbst nach Maassgabe ihres Gesundheitszustandes 
unterzubringen, die Reinigung des Hauses aber mit 
verdoppelter Aufmerksamkeit zu wiederholen. 

Das Haus des Bürgers Jewstrat Nefedjew in der 
Moldawanka hatte schon seit längerer Zeit Anlass 
zu grossem Verdachte gegeben. Die Bewohner des- 
selben batten, wie früher erwähnt wurde, an der 
Ausübuug der Sterbegebräuche bei der Leiche Le- 
witzkys Theil genommen, und noch in demselben 
Augenblicke, wo Lewitzkys Krankheit als die Pest 
erkannt worden war, hatte sich ein Knabe bei der 
Leiche befunden und war, als er den ungewöhnli- 
chen Zusammenlauf und die Ankunft der Polizei be- 
merkte, über die Strasse in das väterliche Haus ge- 
laufen, was Veranlassung gab, daselbst Wachen 
aufzustellen. Das Haus Nefedjew's enthielt eine un- 
verbältnissmässig grosse Anzahl von Einwohnern 
und war mit Unreinlichkeit aller Art angefüllt, so 
dass bei allem Eifer der Arbeiter es unmöglich war, 
die Reinigung mit Erfolg auszuführen. Denn man 
mochte noch soviel verbrennen und fegen, so stell- 
ten sich, wenn man eine Schwierigkeit überwunden 
zu haben glaubte, plötzlich wieder neue dar. Am 
vierzehnten Tage nach dem Beginne des Observa- 
tions-Termins starb die Frau Nefedjew's, und auf 
ihrem Leibe, auf ihrer Brust und an ihren Lenden 
kamen sofort grosse Flecken zum Vorschein, wel- 
che an der Beschaffenheit ihrer Krankheit nicht zwei- 
feln Hessen. Die Leiche ward nach der Quarantäne 
gebracht, allein die übrigen Einwohner Hess man 
an Ort und Stelle, weil es nicht möglich war, sie 
in der Quarantäne unterzubringen, wenn man nicht 
zu den baufälligen und schon zum Niederreissen be- 
stimmten Gebäuden der Quarantäne seine Zuflucht 
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nehmen wollte. Indessen musste man das letztere 
thun, als sich am 3. December die Pestfälle erneu- 
erten: zuerst erkrankten Nefedjew's Enkel, von denen 
zwei starben, ehe sie noch die Quarantäne erreicht 
hatten, und auch von den übrigen dahin gebrachten 
Personen, 18 an der Zahl, wurden noch 7 von der 
Pest befallen. 

Bei den Häusern Lewitzkys und Nefedjews hielt 
das fünfte Bataillon des Shitomirschen Regiments 
Wache. Obgleich die Regeln der Vorsicht den Wa- 
chen eingeschärft worden, so waren diese doch nicht 
immer im Stande, sie zu beobachten, besonders wenn 
sie sich des Nachts innerhalb der Höfe selbst, wo 
man Unrath verbrannt, Federpfühle aufgehängt hat- 
te u. dergl., befanden. Die Gemeinen Iwan Kat- 
scbenko und Grigori Michailow erkrankten an Fie- 
ber, und wurden ins Bataillons-Lazareth, das für 
den Cordon besonders eingerichtet worden war, ge- 
bracht. Iwan Katschenko starb am folgenden Tage 
und Grigori Michailow, dessen Krankheit man eben 
so wenig, als die seines Kameraden erkannte, wur- 
de in das innerhalb der Stadt gelegene Brigade-La- 
zareth übergeführt. Hier wurde er, bei einer am 
4-. December von der Medicinal-Commission vorge- 
nommenen Besichtigung, schon sehr schwer erkrankt 
gefunden und seine Krankheit für äusserst verdäch- 
tig erkläit. Die Commission begab sich sofort nach 
der Moldawanka in das Bataillons-Lazareth, wo zum 
Glücke, wtgen der Verlegung desselben in ein an- 
deres Gebäude, erst fünf Personen aufgenommen wa- 
ren, mit Einschluss der Pestkranken, deren sich im 
Ganzen drei zeigten. Sie wurden nebst den Aufwär- 
tern und den Kranken, die mit ihnen in die näch- 
ste Berührung gekommen waren, nach der Quaran- 
täne gebracht, und beide Lazarethe wurden gerei- 
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nigt. Dasselbe geschah in Bezug auf das fünfte Ba- 
taillon des Shitoniirschen Jägerregiments, es wurde 
in dem Exercierhause versammelt, wo die militäri- 
sche Ordnung und Subordination nicht wenig zur 
genauen Erfüllung der Quarantäne-Vorschriften und 
zur vollkommenen Sicherung des Gesundheitszustan- 
des der Leute beitrug. 

Von dieser Zeit an kam die Pest weder in der 
Stadt, noch in den Vorstädten wieder zum Vor- 
schein, allein sie wüthete noch in der Quarantäne, 
welche jetzt wieder ihre natürliche Bestimmung hat- 
te, das Uebel in sich zu concentriren. Nur in der 
Quarantäne kamen von dieser Zeit an Erkrankungs- 
und Todesfälle an der Pest vor, indessen brachte 
dieses keine weitere Beunruhigung hervor, obgleich 
alle mehr oder weniger an dem Schicksale ihrer 
leidenden Mitbürger Antheil nahmen. 

Bei der Unterbringung der Kranken in der Qua- 
rantäne wurde von Anfang an folgende Ordnung be- 
obachtet. Der Wegbringung der Pestkranken und 
Verdächtigen aus ihren Häusern wohnte immer ein 
Arzt bei, welcher darauf sah, dass die Pestkranken 
oder diejenigen, welche mit denselben in naher Ver- 
bindung gestanden hatten, abgesondert von den we- 
niger verdächtigen Personen fortgeschafft würden, 
u. dass dasselbe auch in Beziehung auf ihre Sachen 
beobachtet würde. Ein von dem Arzte aufgesetztes 
schriftliches Verzeichniss mit kurzer Bezeichnung des 
Krankheits - Zustandes und des Verkehrs mit den 
Kranken ward den Quarantäne-Aerzten zugestellt, 
denen dasselbe, so lange sie sich noch nicht selbst 
von dem Zustande der ihnen übergebenen Personen 
überzeugt, als Leitfaden dienen konnte. Nachdem 
sie die Identität der in die Quarantäne gebrachten 
constatirt und dieselben besichtigt hatten, brachten 
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sie in Gemeinschaft mit dem Director die weniger 
Verdächtigen in dem Passagier-Quartal, dagegen die 
Pestkranken und die sehr Verdächtigen im Pest- 
Quartal unter. In dem letzteren behnden sich zwei 
vollkommen abgesonderte Lazarethe, jedes mit eige- 
ner Dienerschaft und besonderen Höfen; in dem ei- 
nen brachte man diejenigen unter, die schon ent- 
schieden an der Pest krank waren, in dem andern 
die sehr Verdächtigen, welche man wegen ihres na- 
hen Verkehres mit den Kranken oder wegen einer 
schon bei ihnen ausgebrochenen, aber noch nicht 
deutlich zu erkennenden Krankheit nicht in dem 
Passagier-Quartale lassen konnte. Jedes Lazareth be- 
steht aus 18 Zimmern mit besonderen Ausgängen; 
diese Zimmer sind reinlich, hoch und mit den nö- 
thigen Möbeln versehen; ihre Fenster gehen auf ei- 
nen grossen Hof, was den Aerzten und Beamten den 
Besuch der Pestkranken erleichterte. Jedes Zimmer 
ward sorgfältig vermittelst Lüftung und Chlor rein 
gehalten . und in dem für die Verdächtigen be- 
stimmten Lazareth wurden so wenig als möglich Per- 
sonen, in dem für die Pestkranken bestimmten La- 
zareth aber nur ein Kranker in jedem Zimmer, un- 
tergebracht; indessen machten die Bande der Ver- 
wandschaft und der gleiche Grad der Krankheit zu- 
weilen eine Ausnahme von der allgemeinen Regel 
möglich. Die Aufsicht über das Pest-Quartal war, 
gemäss dem Quarantäne-Reglement, einem Arzt u. 
einem Commissär anvertraut, welche beständig da- 
selbst anwesend waren und zu ihrer Verfügung 
Feldscheere, Aufseher und Diener hatten, welche in 
Bezug auf einander alle Regeln der Quarantäne-Vor- 
sicht beobachteten. So z. B. sah ein Pestwärter sei- 
nen Kameraden im Lazareth der Verdächtigen nicht 
anders, als durch ein vierfaches Gitter. 
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Die Bemühungen der das Pest-Quartal Beaufsich- 
tigenden mussten zwei verschiedenen Richtungen fol- 
gen : die eine ging auf die Vernichtung des Pest- 
stoffes, die andere auf die Behandlung der Pestkran- 
ken. Die letztere war besonders der Gegenstand der 
unermüdlichen Sorgfalt der obersten Behörde. Aus- 
ser dem Arzte, der sich beständig bei den Kranken 
befand, kam auch die Medicinal-Commission täglich 
zu denselben, schrieb Heilmittel vor und überzeugte 
sich von der genauen Ausführung ihrer Vorschrif- 
ten. Aus der in der Quarantäne selbst eingerich- 
teten Apotheke wurden die verschriebenen Arzneien 
geholt, und ein sachkundiger Feldscheer wachte 
über ihren richtigen Gebrauch. Er machte auch 
Umschläge, besorgte die Reibungen, schnitt, nach 
vorgängiger Anweisung der Aerzte, die Bnboneu u. 
Garbunkeln auf und verrichtete andere in sein Fach 
einschlagende Dienste. Nahrung, Arzneien u. selbst 
die zum Verbinden nöthigen Materialien, wie Char- 
pie und Leinwand, die man für die Pestwunden in 
grosser Menge braucht, wurden unverzüglich gelie- 
fert. Wenn auch nicht viele gerettet wurden, so 
wurden doch viele behandelt, und wenn auch nur 
wenige genasen, so konnte doch der, welcher starb, 
seiner Umgebung keine Vorwürfe machen. Denn es 
geschah alles, um das traurige Loos der Kranken 
zu erleichtern; es befand sich selbst in der Quaran- 
täne ein Geistlicher, der daselbst von der ersten Er- 
scheinung der Pest an seinen Aufenthalt genommen 
hatte, und nun den Leidenden den Trost der Reli- 
gion spendete und ihnen die Sacramente reichte. Er 
verrichtete auch das Gebet über die Leichen der 
Gestorbenen, die in der Stille, aber anständig, in 
tiefen mit ungelöschtem Kalk angefüllten Gruben 
beerdigt wurden. 

8 
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Die Verdächtigen, welche sich im Pest-Quartale 
befanden, standen bloss unter Aufsicht, sie hatten nur 
einen 28tägigen Termin zu bestehen, der aber nicht 
eher, als von ihrem Eintritte in das Passagier-Quar- 
tal an gerechnet wurde. Anfangs wurden ihnen auch 
ihre vermittelst Chlorgas gereinigten Sachen zurück- 
gegeben, allein da man in der Folge einsah, dass 
diese Maassregel nicht vollkommene Sicherheit gewäh- 
re, besonders während des Winters und bei vermehr- 
ten Geschäften, so befahl Graf Woronzow, Alles zu 
vernichten, mit Ausnahme von Geld und werthvollen 
Sachen, die durch Eintauchen in Wasser gereinigt 
werden konnten. Nachdem sich die Leute den Kör- 
per und besonders die Haare gewaschen hatten, tra- 
ten sie nackt in das Umkleide-Zimmer, wo sie von 
Kopf bis zu Füssen neu gekleidet wurden. Unter- 
dessen wurden ihre Sachen, deren Werth jedoch vor- 
her taxirt worden war, um sie dafür auf eine an- 
gemessene Weise entschädigen zu können, von den 
Pestwärtern in grosse Haufen zusammengelegt und 
verbrannt, bei gutem Wetter in freier Luft, bei Re- 
genwetter dagegen in eigens dazu erbauten hohen 
Thürmen. 

In dem für die Verdächtigen bestimmten Theile 
des Pest-Quartals und im Passagier-Quartale kamen 
oft Pestfälle bei Leuten zum Ausbruch, die man eben 
erst ins Lazareth gebracht hatte. Die solche Fälle 
begleitenden Umstände bewiesen, dass die Krankheit 
nicht in der Quarantäne, sondern schon ausserhalb 
derselben ihren Anfang genommen habe. Unmittelbar 
in der Quarantäne selbst erkrankten nur zwölf Per- 
sonen, von denen fünf genasen. Von der Frau des 
gemeinen Soldaten Kulikow, Maria, ging nämlich 
der Peststoff auf ihren unmündigen Sohn Dmitri, 
von dem sie sich nicht trennen wollte, über, und 
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dieser steckte wieder den ihn pflegenden Pestwärter 
Semen Pawlow an. Der Pestwärter Ber-Michailow 
bekam die Pest von seiner Berührung der Polesha- 
jew's, und der Hospitaldiener, Timofei Werbilow, 
von der Pflege der Schreiber des Ober - Audileurs 
Jurkow. Diese Ansteckungsfälle bezogen sich auf Per- 
sonen, welche sich täglich einer solchen Gefahr aus- 
setzten, und konnten daher keine besondere Aufmerk- 
samkeit erregen. Dagegen mussten zwei andere Er- 
eignisse zum Gegenstande strenger Untersuchungen ge- 
macht werden, weil sie Zweifel an der Zweckmäs- 
sigkeit des bisher angewandten Reinigungs- Systems 
erregen konnten. Zum Glücke ward durch die Un- 
tersuchung ermittelt, dass die Ursache jener unheil- 
vollen Ereignisse nicht in den Maassregeln selbst, son- 
dern in einer böswilligen oder unabsichtlichen Nach- 
lässigkeit bei ihrer Ausführung lag. 

An dem Akkerman'schen Bürger, Nikolai Lewan- 
zow, kamen acht Tage nach seiner Ueberfiihrung 
aus dem Pest-Quartal in das Passagier- Quartal und 
nach dreissig Tagen seit seiner Aufnahme in die Qua- 
rantäne unverkennbare Symptome der Pest zum Vor- 
schein. Dies versetzte alle Quarantäne- Beamte und 
selbst die Ober-Behörde in Bestürzung; denn das Ver- 
trauen zu dem vierzehntägigen Termin begann zu 
wanken, und einige sprachen schon von der Noth- 
wendigkeit eines vierzigtägigen Termins. Indessen wur- 
den Lewanzow und seine Schwiegermutter, die sich 
bei ihm befand, nach vorhergegangener geistlicher 
Ermahnung, von einem aus dem Stabe des Gene- 
ral-Gouverneur dazu abgeschickten Beamten verhört, 
und gestanden ein Vergehen, das, wenn man es 
nicht zum Glücke zeitig genug entdeckt hätte, eine 
Menge von Opfern hätte nach sich ziehen können. 
Lewanzow war nämlich gegen Ende Octobers 
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aus der Vorstadt Moldawanka in die Quarantäne 
gebracht worden, weil er mit seinem Schwiegerva- 
ter, Feoktist Schtschokin, der an der Pest gestor- 
ben war, zusammengewohnt hatte. Zwei Tage nach 
seiner Ankunft kam die Pest bei seiner Frau, der 
Tochter Schlschokins, die auch daran starb, zum 
Ausbruche. Bei der Reinigung ihrer Habseligkeiten 
nach den Quarantäne-Regeln gab er einige Sachen 
von unbedeutendem Wertbe, die in einem Kästchen 
von Holz lagen, nicht zur Räucherimg ab. Nach- 
dem die vierzehn Tage, welche Lewanzow im Pest- 
Quartale zuzubringen hatte, abgelaufen waren, er- 
hielt er eine reine Kleidung und die Weisung, sich 
in das Passagier-Quartal zu begeben, um daselbst 
den Schlusstermin zu bestehen. Jetzt errinnerte sich 
Lewanzow der verheimlichten Sachen seiner Frau, 
holte sie hervor, sah sie durch und wollte sie mit- 
nehmen, allein aus Furcht vor einer Visitation warf 
er das Kästchen in den Ofen seines Zimmers, und 
indem er es seinem Schicksal überliess, begab er 
sich aus dem Pest-Quartal in das Passagier-Quartal. 
Hier erkrankte er am 28. November; seine Schwie- 
germutter, die an demselben Tage von ihm getrennt 
wurde, blieb gesund, Lewanzow dagegen starb am 
1. December, mit sechs grossen Carbunkeln, von 
denen der eine am Halse, der andere auf der Schul- 
ter und die übrigen auf dem Rücken längs dem 
Rückgrate zum Vorschein kamen. 

Eben so unerwartet, wie bei Lewanzow, zeigten 
sich unverkennbare Symptome der Pest bei Awdotja 
Bludowenko. Nachdem sie einen 20tägigen Termin 
im Pest - Quartale bestanden hatte, befand sie sich 
schon seit sieben Tagen im Passagier-Quartale, als 
am 12. December an ihr einige Anthraces zum Vor- 
schein kamen, und bald darauf die Krankheit sich 
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noch auf sechs Personen verbreitete. Man musstc 
annehmen, dass der Peststoff sich in irgend einer 
Sache befände, die sie vor der Reinigung verheim- 
licht hatte, oder die ihr in ungereinigtem Zustande 
zurückgegeben worden war. Eine besondere vom Gra- 
fen Woronzow dazu ernannte Commission entdeckte, 
indem sie den frischen Spuren nachging, das wirk- 
liche Verhältniss der Sache, und überzeugte sich, 
dass Awdolja Bludowenko im Umkleidezimmer, beim 
Uebergange aus dem Pest-Quartale in das Passagier- 
Quartal, ihren alten Pelz gegen den neuen Pelz der 
Euphrosine Kurganow , die an der Pest erkrankt 
und am 16. November gestorben war, vertauscht 
hatte. Dieser Umstand, welcher sowohl die Unwirk- 
samkeit der Bäucherung einiger von Pestgift stark 
durchdrungener Sachen, als auch die mechanischen 
Schwierigkeiten der Sortirung einer ganzen Menge 
gleichartiger Gegenstände bewies, gab Veranlassung, 
die Maassregeln des Verbrennens auch auf solche Ge- 
genstände auszudehnen, welche dem Gesetze gemäss 
blos geräuchert zu werden braueben. 

Während der ganzen Dauer der Pest wurden in 
den verschiedenen Theilen der Hafen - Quarantäne 
634 Personen, die zum Theil pestkrank, zum Theil 
in sehr verdächtigem Zustande waren, gereinigt. 
Der erste Pestkranke, welcher in die Quarantäne 
kam, Taras Iwantschenko, war durch ein sonderba- 
res Spiel des Zufalls auch der letzte, welcher voll- 
kommen gesund entlassen wurde, nachdem er zwei- 
mal am Rande des Grabes gewesen war. Die Ge- 
sammtzahl der Pestkranken, die vom 7. Octob. bis 
zum 19. December in die Quarantäne gebracht wur- 
den, belief sich auf 96, von denen 17 genasen; die 
Zahl der in die Quarantäne gebrachten und daselbst 
beerdigten Pestleichen betrug 23, wobei natürlich 
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die nicht mitgezählt sind, welche nur aus Vorsicht 
dorthin geschafft u. bei der Besichtigung oder Oeff- 
nung nicht verdächtig gefunden wurden. Am 22. 
Dec. starb die 10jährige Awdotja Nefedjew, u. mit 
ihrem Tode schloss sich die Reihe der Pesttodesfälle 
des Jahres 1837. 

In der Stadt und in den Vorstädten kehrte 
das frühere Zutrauen und die frühere Ordnung zu- 
rück. Von Tag zu Tage überzeugte man sich immer 
mehr, dass wenn auch noch nicht alle Keime der 
Pest vernichtet, sie doch wenigstens zurückgedrängt 
und auf den möglichst kleinen Grad von Entwicke- 
lung beschränkt seien. Der innere Verkehr kam nun 
schnell wieder in Gang; der Handel, der auch frü- 
her keinen bedeutenden Verlust zu erleiden gehabt 
hatte, kam in die regste Bewegung und wurde mit 
einem Erfolge betrieben, wie man ihn nur in den 
besten Jahren erwarten konnte. Am 2. December 
wurde der um die Moldawanka gezogene Cordon 
aufgehoben, und in dem Verkehre zwischen der 
Stadt und den Vorstädten fiel nun jedes Hinderniss 
weg. Die verdächtigen Häuser, deren Zahl sich mit 
Abrechnung der Kronsgebäude auf 146 belief, er- 
hielten nach Maassgabe der Reinigung freie Practica, 
was auch schon bei einigen in der Quarantäne ge- 
wesenen Personen, und namentlich bei dem ganzen 
Bataillon der Quarantäne - Wache der Fall war. 
Das Bataillon wurde indessen noch vierzehn Tage in 
seiner Caserne gehalten, um die vollständige Gewiss- 
heit zu erlangen, dass die Pest sich nicht in den 
Sachen der Soldaten verstecke. Ueberhaupt liess 
die Behörde, die das versteckte Wesen des Peststof- 
fes kannte und unerwartete Wiederausbrüche dessel- 
ben fürchtete, die gewöhnliche Ordnung nur nach 
und nach und mit grosser Vorsicht wieder eintreten, 
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und ermahnte die Commissäre, niemals von den Re- 
geln der Vorsicht abzuweichen ; im entgegengesetz- 
ten Falle hätte die Seuche von neuem ausbrechen 
und wenn sie alles unvorbereitet traf, nur um so 
verderblicher werden können. Die Kranken und 
Verstorbenen wurden daher, wie früher, besichtigt, 
allein da die Medicinal-Commission sich nicht zu 
gleicher Zeit an verschiedene Orte begeben konnte, 
so wurden zu grösserer Bequemlichkeit auf den Be- 
gräbnissplätzen Hütten von Holz errichtet, wohin 
man die Leichen brachte ; diese wurden täglich um 
Mittag besichtigt, und wenn sich nichts Verdächti- 
ges fand, sogleich beerdigt. Nachdem Graf Woron- 
zow in seinem am 30. Nov. erlassenen Aufrufe an 
die Bewohner Odessa's die Nothwendigkeit einge- 
schärft hatte, alle Maassregeln der Vorsicht noch 
auf einige Zeit zu beobachten, befahl er, zur Reini- 
gung der ganzen Stadt, alle Sachen entweder in die 
freie Luft zu hängen oder ins Wasser zu tauchen. 
Zu gleicher Zeit sollte aller Unrath gesammelt und 
in eigens gegrabenen kleinen Gruben verbrannt 
werden. Wenn auch diese so wie andere damals ge- 
troffene Maassregeln keinen directen Nutzen brachten, 
so gewährten sie wenigstens den Vortheil, dass sie 
das Volk von einem zu schnellen Uebergange aus 
einem Extrem ins andere abhielten und die vollstän- 
dige Vernachlässigung der Quarantäne-Regeln verhü- 
teten. — Am 9. December wurde unter Beobach- 
tung einiger Vorsichtsmaassregeln in den nicht abge- 
sperrten Kirchen der Gottesdienst wieder eröffnet. 
Auf Befehl des General-Gouverneurs wurde der in- 
nere Raum aller Kirchen ausgemessen, und in Fol- 
ge dieser Messung erhielt die Polizei Befehl, nur 
eine bestimmte Anzahl von Personen einzulassen, 
die dem Gottesdienste beiwohnen konnten, ohne 
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das einer den andern zu berühren brauchte. 
Der Geistliche gab aus der Ferne der Gemeinde 
den Segen und Hess Niemanden zum Kusse auf das 
Kreuz und das Evangelium zu. Am 10. December 
wurde der Detailverkauf wieder erlaubt, jedoch mit 
der Beschränkung, dass Niemand in das Innere der 
Magazine oder Buden gehen, sondern alles an den 
offenen Thüren, an welchen Stricke gezogen oder 
Barrieren angebracht waren, abgemacht werden 
sollte. Die Käufer berührten nicht eher eine Sache, 
als bis sie dieselbe gekauft hatten, und empfingen 
sie nicht aus den Händen des Verkäufers, sondern 
nahmen sie von dem Tische, auf dem sie lag. Das 
für die Waare bezahlte Gold, Silber oder Kupfer 
ward in Essig oder Wasser, und die Banknoten wur- 
den in Räucherkasten gelegt. 

Bei allen Vorsichtsmaassregeln blieb jedoch der 
Behörde immer noch eine ßesorgniss. Allenthalben 
nämlich, wo eine ansteckende Seuche zum Ausbruch 
kommt und die Medicinal - Polizei mit Strenge ver- 
führt, finden sich schlechtgesinnte oder ungebildete 
Personen, die, aus grösserer Bücksicht auf ihren 
Privatvortheil, als auf das allgemeine Beste, ihre 
Sachen vor der Quarantäne-Reinigung verheimlichen 
und so aus Eigennutz oder Unwissenheit die Buhe, 
den Wohlstand und selbst das Leben ihrer Mitbür- 
ger aufs Spiel setzen. Solche Leute fanden sich auch 
in Odessa. Nikolai Lewanzow vergrub einen Kof- 
fer mit verschiedenen Sachen in der Erde, Iwan 
Gaidukow versteckte einige Halstücher und Shawls 
in einem verfallenen Ofen und Marfa Lachmanow 
verbarg ein Pack Strümpfe in einer Ofenröhre. Zum 
Glück theilten alle diese ihr Gebeimniss ihren Haus- 
genossen mit, und diese säumten nicht, die Behör- 
den davon in Kenntniss zu setzen. In diesen, wie 
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iu vielen ähnlichen Fällen, zeigte der grösste Thei! 
der Bewohner von Odessa durch die That, dass ih- 
nen der wichtige Gegenstand der allgemeinen Sicher- 
heit nicht fremd war, und dass sie die Nothwendig- 
keit der dafür ergriffenen Maassregeln eben so gut 
einsahen, als sie den Nutzen derselben zu schätzen 
wussten. Sie nahmen einen thätigen Antheil an den Mit- 
teln zur Ausrottung des Uebels, und ohne dieses einniü- 
thige Bestreben der Bürger zur Beförderung desallgemei- 
nen Besten wäre es auch in der That schwierig gewesen, 
einen so schnellen und glänzenden Erfolg zu erlan- 
gen. Während der ganzen Dauer der Pest kamen 
ausserordentlich wenige Vergehungen gegen das Qua- 
rantäne-Reglement vor; blos vier Personen drangen 
durch den Stadt-Cordon durch, wo sie indessen noch 
vor der ersten Linie aufgehalten wurden, und blos 
ein oder zwei Menschen versuchten es, mehr aus 
Beschränktheit ihrer Begriffe als aus böser Absicht, 
die Gemüther in Aufregung zu bringen, indem sie 
einen Haufen gemeinen Volkes um sich versammel- 
ten und behaupteten, die Pest wäre eine Erfindung 
der Aerzte und alle Maassregeln seien nur auf die 
Bedrückung der Armen gerichtet. Graf Woronzow 
befahl, sie unter strenger Aufsicht in das Pest-Quar- 
tal zu bringen, wo sie bei dem Verbinden einiger 
ihnen bekannter Pestkranken zugegen sein mussten. 
Dieses war hinreichend. Als sie nach Hause zurück- 
gekehrt waren, konnten sie nicht genug von dem, was 
sie gesehen halten, sprechen, u. übertrieben wahr- 
scheinlich die Gefahr, der sie bei ihrer Bestrafung, 
die vollständig ihren Zweck erreichte, ausgesetzt ge- 
wesen waren. 

S. M. der Kaiser hatten geruht, für die Stadt 
einen doppelten Termin zu bestimmen. Da nun vom 
5. December 1837 bis zum 24. Februar 1838 acht- 

9 
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zig Tage verflossen waren, ohne dass irgend etwas 
die allgemeine Ruhe gestört hätte, so wurde zur 
Aufhebung des Quarantäne - Cordons geschritten. 
Nach einer kirchlichen Feier und nach einem Dank- 
gebete wurden die Barrieren geöffnet und Odessa 
trat wieder in freien Verkehr mit dem Reiche. 

So war der Gang eines Ereignisses, wovon bis 
jetzt bei keinem andern Volke etwas Aehnliclies 
vorgekommen war. Die Pest, dieser wüthende Feind 
des menschlichen Geschlechts, brach in einer volk- 
reichen Stadt aus und wurde gegen alle Erwartung 
in ihren ersten Anfängen gehemmt und beschränkt, 
ohne Bedrückung der Einwohner, ohne eine bedeu- 
tende Anzahl von Opfern und mit einem Aufwände 
von nicht mehr als 300,000 Rubeln. Das Uebel 
ward vernichtet, und bei dieser Gelegenheit in gros- 
sem Maass.stabe ein für uns und die Nachwelt wich- 
tiger Versuch gemacht. Es wurde durch die That 
bewiesen, dass, wenn man die Umstände zu beherr- 
schen versteht, die Notwendigkeit einer allgemei- 
nen Quarantäne sehr bedingt ist, und nur in selte- 
nen Fällen und auch dann blos als Ausnahme von 
der Regel angewendet werden muss. Odessa ward 
gerettet und die schwierige Wissenschaft der Staats- 
verwaltung um eine wichtige Erfahrung reicher. 

Zur noch klarerem Anschauung der vorherge- 
henden Darstellung der Pest in Odessa, lassen wir 
jetzt eine Uebersicht der Verbreitung derselben fol- 
gen. 

I. Durch unmittelbare Verbindung mit 
dem von der Pest heimgesuchten, an der Do- 
nau gelegenen türkischen Städtchen Isak- 
tscha, in Bulgarien, hatte die Frau des Scbiffs- 
herrn vom »Samson«, Helena Alexejeto, eine pest- 
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kranke Person in Isaktscha besucht. Sie starb 
auf der Reise nach Odessa, wo das Schiff »Samson« 
mit ihrer Leiche am 22. September ankam. Von 
ihr erkrankten die beiden Matrosen des Schiffes 
Wassilenko und Iwantschenko. Von diesen starb 
einer. 

II. Eine unmittelbare Verbindung mit 
dem »Samson« hatte der Cömmissär Issajew, der mit 
den Kleidern sowohl des Todtengräbers der verstor- 
benen Schiffersfrau als mit ihren eigenen unvorsich- 
tig umging. Es erkrankten: 1. Die Frau des Comis- 
särs 2. Der Comissär Issajew selbst. 3. Der Con- 
dukteur Kawelin. 4. der Quarantäne-Arbeiter Schnu- 
row. 5. Der Aufseher Schorochow. Im ganzen 5 
Personen, die sämmtlich an der Pest starben. 

III. Durch unmittelbare Verbindung mit 
derWohnung des Issajew, zeigte sieb die Pest: 

a) In den Kasernen des Quaratäne-Wacht- 
Bataillons in der Stadt. Die Soldatenfrau Maria 
Iwanow bekleidete sich mit dem als Geschenk er- 
haltenen Pelz der verstorbenen Frau des Issajew. 
Es erkrankten: 1. Obige Maria Iwanow. 2. Die 
Frau des Quarantänesoldaten Timofejew. 3. Ihr Mann, 
der Soldat Timofejew. 4. Der Quarantänesoldat 
Tshernitschew. 5. Die Soldatenfrau Dschussew. 6. 
Der Bataillons-Feldwebel Tshabikin. 7. Die Tochter 
desQuarantäne-Unterofficiers Ljaschenin. 8. Der Qua- 
rantäne-Arbeiter lan Stanislawow. 9. Die Frau des 
Wächters Philippow. 10. Dessen Tochter Akulina. 

b) Bei der Platonowschen Anfahrt. Der 
Soldat Dunin war bei Issajew gewesen. 

c) In der Wohnung des Aufsehers Kisse- 
lew, wo die Bürgersfrau Mordscbtschenkow, die 
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das Haus des Issajew besucht hatte, an der Pest 
erkrankte. 

d) In dem Hause der Bürgersfrau Tsher- 
nobylsky, in der Vorstadt. Es erkrankten 1. Die 
Soldatenfrau Maria Kulikow, die von der verstorbe- 
nen Frau Issajew, die Halbstiefeln zum Geschenk er- 
halten und dieselben getragen halte. 2. Ihre Tochter 
Natalie. 

e) In dem Hause des Bürgers Schtschokin, 
der über der Leiche der Frau Issajew's Psalter gele- 
sen hatte. Es erkrankten: 1. Schtschokin selbst. 2. 
Die Frau des Akkermanschen Bürgers Lewanzow. 3. 
Ihr Mann. 

f) Im Pokrowschen Kirchenhause, wo die 
Tochter des Geistlichen das Halstuch der Frau Issajew's 
zum Geschenk erhalten hatte. Es erkrankten: 1. 
Die Tochter des Geistlichen Botscharew, Alexandra. 
2. Der Kirchendiener Botscharew. 3. Die Bürgers- 
frau Saposhnikow. 

Sämmtliche 22 Personen, die mit der Wohnung 
Issajew's in Berührung gewesen, starben an der r'est. 
Auch nicht Einer genas. 

IV. Durch unmittelbare Verbindung mit 
den Kasernen des Qua rantäne-Wacht-Batail- 
lons, zeigte sich die Pest: 

a) In dem Hause des Bürgers Afanassjew, 
in der Vorstadt. Hier wohnte der oben erwähnte Sol- 
dat Dunin, dessen Frau Matrona erkrankte. 

b) In dem Hause des Soldaten Wassily 
Fedotow, in der Vorstadt. Es erkrankte: die Bür- 
gerin Sacharow. 

c) In dem Hause des Unterofficiers der 
Quarantäne-Wache, Andrejew, in der Vorstadt, 
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der mit den Casernen in Verbindung gewesen. Es 
erkrankte das Mädchen Nadeshda Antonow. 

d) In der Strasse unfern des Hauses von 
Andrejew, wo ein unbekannter Pestkranker gefun- 
den wurde. 

e) In dem Hausedes Bürgers Iwan Orlow, 
in der Vorstadt, wo die Quarantäne-Wächter wohn- 
ten. Es erkrankten: 1. Die Frau des verabschie- 
deten Quarantäne-Wächters, Thekla Wassiljew. 2. die 
minderjährige Katharina Dimtschenkow. 3. Die Sol- 
datenfrau M. Rodionow« 

f) In dem Hause des Bürgers Lewitzky, in der 
Vorstadt, der mit den Quarantänesoldaten in Verbin- 
dung stand. Es erkrankten: 1. Lewitzky selbst. 2. 
Der Sohn Iwan des Bürgers Barakow. 3. Sein Sohn 
Sachar. h. Die Bürgerin Tshekansky. 5. Ihr Mann. 
6. Der Vater obiger Söhne, Stepan Barakow. 7. Die 
Mutter derselben. 

g) In dem Hause des Ober-Auditeurs Jur- 
kow, in der Stadt, dessen Bedienter, Tshikin , der 
einen Tag vordem dass die Kasernen abgesperrt wor- 
den waren, daselbst verweilt hatte. Es erkrankten: 
1. Anna Pokolotow. 2. Der erwähnte Bediente Tshi- 
kin. 3. 4. 5. 6. Die Bedienten Prokofjew, Stepanow, 
Pustowalow. Jakowlew. 7. Der Kronschreiber Le- 
bedew. 8. Die Frau des Gouvernements-Registrators 
Kuptschew. 

h) In dem Hause des Notarius Sotnikow, 
in der Stadt. Ein grosser Theil dieses Gebäudes be- 
steht in niedrigen Erdwohnungen mit flachen Dä- 
chern, auf welchen allzeit Hunde, Katzen u. s. w. 
aus den sehr nahbelegenen, pestverdächtigen Kaser- 
nen sich aufhielten. Es erkrankten: 1. Des Kosaken 
Marlscbenko Tochter, Matrona. 2. Dessen Sohn. 3. 
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Dessen Frau. 4. Die Bürgerstochter Marfa Samoilow. 
5. Der Bürger Kumanow. 6. Dessen Frau 7. Die 
Bürgerin Timaschew. 8. Die Bürgerin Samoilow. 9. 
Die Bürgerin Tschernajewsky. 10. Die Bürgerin Lach- 
manow. 11. Der Kosak Martschenko. 12. Die Bür- 
gerin Nikotin. 

Von sämmtlicben 34 Personen, die mit den Ka- 
sernen des Quarantäne-Wacbtbataillons in unmittel- 
barer Verbindung gestanden, genasen nur 3, die übri- 
gen 31 starben an der Pest. . 

V. Durch unmittelbare Verbindung mit 
dem Hause desBürgers Tschernobylsky, zeig- 
te sich die Pest: 

In dem Zimmer JVF 16 des Pestlazaretbs, wo 
der Soldat Kulikow bei seiner kranken Mutter, und 
der Pestwärter Pawlow bei letzterem sich aufgehal- 
ten hatten. Es erkrankten: 1. Des Kulikow Sohn. 2. 
Obiger Pestwärter Pawlow. Erster genas, letzterer 
starb. 

VI. Durch unmittelbare Verbindung mit 
dem Hause des Soldaten Wassily Fedotow, 
zeigte sich die Pest: 

In dem Hause des Bürgers Jefirn Poleshajew, in 
der Vorstadt. Dieser hatte Bekanntschaft mit der an 
der Pest verstorbenen Maria Sacharow. die er ei- 
nige Tage bevor sie in die Quarantäne übergeführt 
wurde, mehremals besucht hatte. Es erkrankten: 1. 
Der Wirth Poleshajew selbst. 2. Der Bürger Gai- 
dutschenko. 3. Des Bürgers Semen Poleshajew Toch- 
ter, Anna» 4. Dessen Frau Prasskowja. 5. Dessen 
Nichte Stepanida Stepanow. 6. Des Bürgers Gaidu- 
tschenko Frau. 7. Der Pestwärter Trofimenko (von 
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der Arrestanten-Abtheilung). 8. Des Borgers Semen 
Poleshajew Sohn, Nicolai. 9. Der Quarantäne-Sol- 
dat Micbailow (Pestwärter). 10. Der Pestwär- 
ter (aus der Arrest. -Abtb.) Jacob Besproswanny. 

Von sämmtlichen 11 Personen genas nur eine 
Einzige, die Uebrigeo 10 starben an der Pest. 

VII. Durch unmittelbare Verbindung mit 
dem Hause des Bürgers Iwan Orlow, zeig- 
te sie h Pest: 

a In einem Landhause der Graf Basumoffskyschen 
Erben, in der Vorstadt. Der verabschiedete Soldat 
vom Quarantäne -Bataillon Wassiljew hatte seine 
an der Pest verstorbene Frau besucht, und erkrank- 
te. 

b) Im Hause des verabschiedeten Soldaten Was- 
sily Demjanow in der Vorstadt. Die Schwiegermutter 
obigen Wassiljews hatte der Beerdigung ihrer Toch- 
ter beigewohnt. Es erkrankten: 1. Die Bürgerin 
Anna Kurganow. 2. Die Bürgerin Tatjana Rarägin. 
3. Die Bürgerin Euphrosine Kurganow. 4. Die 
Bürgerin Anna Dimtschenkow. 5. Des Bürgers Ka- 
rägin Sohn, Stepan. 6. Die Bürgerin Fedora Dim- 
tschenkow. 7. Die Bürgerin Maria Wolkow. 8. Die 
Bürgerin Anastasia Nikolajew. 

Von sämmtlichen 9 Personen genas nur Eine, 
die Uebrigen 8 starben an der Pest. 

VIII. Durch unm ittelbare Verb indung mit 
dem Hause des Bürgers Gregori Lewitzky, 
zeigte sich die Pest: 

a) Im Hause des Bürgers Jewstrat Nefedjew, in 
der Vorstadt, dessen Wirth sammt seinem Bruder der 
Leichenfeier des Grigori Lewitzky beigewohnt hatte. 
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Es erkrankten: 1. Die Bürgerin Katharina Nefed- 
jew. 2. Des Wirthen Tochter, Marthe. 3. Dessen 
Sohn Fedor. 4. Der Wirth Nefedjew selbst. 5. Die 
Bürgerin Uljana Labanow. 6. Die Bürgerin Nata- 
lia Bondarenkow. 7. Die Bürgerin Fedosia Nefed- 
jew. 8. Der Bürger Iwan Nefedjew. 9. Dessen 
Frau, Melania. 10. Die Bürgerin Magdalena Lewin. 
11. Nefedjews Tochter Awdotja. 

' b) In dem provisorischen Lazarethe (in der Vor- 
stadt) des 5ten Bataillons des Shitomirschen Jägerre- 
giments. Zwei Verpestete daselbst hatten vor dem 
Hause des Lewitzky auf der Strasse Wache gestan- 
den. Es waren erkrankt 3 Soldaten des Shitomir- 
schen Jägerregiments. 

Von sämmtlichen 14 Personen genasen nur 3. 
Die übrigen 11 starben an der Pest. 

IX. Durch unmittelbare Verbindung mit 
den Hausbewohnern des ber - Auditeurs 
Jurkow zeigte sich die Pest: 

Im Quarantäne-Hospital, wo der Aufwärter, der 
bei dem Kronsschreiber Rudakow im Jurkowschen 
Hause gewesen, erkrankte. Er genas. 

X. Durch unmittelbare Verbindung mit 
dem Hause des Bürgers Jefim Polesha jew 
zeigte sich die Pest: 

In dem Hause des Bürgers Trifonow, in der Vor- 
stadt, wo die leibliche Schwester Poleshajews, die 
Frau Haidukow wohnte. Es erkrankten: 1. Der 
Bauer Iwan Orlow. 2. Die Bürgerin Anastasia Pos- 
niakow. 3. Trifonows Sohn, Michail. 4. Des Bür- 
gers Worobjew Tochter, Olga. 5. Trifonows Toch- 
ter, Tatjana. 6. Die Bürgerin Lukeria Haidukow. 7. 
Die Bürgerin Katharina Milutin. 8. Trifonows Toch- 
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ter, Marfa. 9. Die Bürgerin Axinia Trifonow. 10. Der 
Bauer Peter Sacharow. 11. Der Bürger Iwan Hai- 
dukow. 12. Dessen Sohn, Iwan. 13. Die Bürgerin 
Awdotja Slepuchin. 14. Der minderjährige Fedor 
Posniakow. 

Von sämmtlichen 14 Personen sind nur 2 ge- 
nesen, die übrigen 12 starben an der Pest. 

XI. Durch unmittelbare Verbindung mit 
dem Hause des verabschiedeten Soldaten 
Wassily Demjanow , zeigte sich die Pest: 

o) Im Hause des Griechen Jani Iwanow in der Vor- 
stadt, dessen Laden von den Bewohnern des nah belege- 
nen Hauses von Demjanow besucht wurde. Es er- 
krankten: 1. Der Grieche Jani Iwanow. 2. Dessen 
Frau Marie. 3. Eine unbekannte Person. 

b) In JV? 31 und 33 des Passagier - Quartals. 
Awdotja Bludowenkow hatte beim Weggehen aus dem 
Pest-Quartal ins Passagier-Quartal den Pelz der an 
der Pest verstorbenen Euphrosine Kurganow ange- 
zogen. Es erkrankten: 1. Die Awdotja Bludowenko. 
2! Ihre Tochter Marie. 3. Ihr Mann. 4. Der Bürger 
Nicolai Rarägin. 5. Dessen Frau. 6. Dessen Sohn, 
Michail. 7. Der Bürger Molokanow. 

Von sämmtlichen 10 Personen genasen nur 3. 
Sieben starben an der Pest. 

In Summa sind an der Pest in Odessa im Jah- 
re 1837: 

Erkrankt: 125 Personen. 

Genesen: 17 Personen. 

Gestorben: 108 Personen (51 männl. und 57 
weibl. Geschlechts). 

10 
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Bemerkungen. 

Obgleich Desgenettes vier, und Pugnet gar sieben 
Bubonen an einzelnen Pestkranken beobachtet haben, 
so kamen in dieser Pest zu Odessa niemals mehr als 
zwei Bubonen an einem Individuum vor. In einem Falle 
fand man einen Pestbubo unter einem syphiliti- 
schen Bubo bei einem Manne, der beides, sowohl 
Syphilis als Pest auch seiner Frau mitgetheilt hatte. 
Bei der Frau wurden die Symptome beider Krank- 
heiten sichtbar. 

Eine alte Frau, die bereits während der Pest 
in Odessa 1812, einen Pest-Carbunkel gehabt hat- 
te, bekam neben der früheren Narbe, abermals ei- 
nen Pest-Carbunkel. In der Begel kommen 2 — 3 
Pest-Carbunkeln vor, indessen beobachtete man ei- 
nige Kranke, die sieben Carbunkeln hatten. Solche 
Fälle sind sehr selten. 

Die Meisten starben am zweiten Tage nach 
dem Ausbruche der Krankheit. 

Man fand an 17 Leichen Bubonen, an 17 Car- 
bunkeln, an 21 Pest-Petechien, an 11 Bubonen und 
Carbunkeln, an 7 Bubonen und Pest-Petechien; an 
3 Bubonen und Vibices; an 6 Carbunkeln und Pest- 
Petechien; an 2 Bubonen, Carbunkeln und Petechien; 
an 20 Parotidengeschwülste, Flecken und Vibices. 
(Ueber 4 Fälle fehlen in den Berichten die speci- 
ellen Angaben.) In Summa 108. 

Diejenigen, bei denen sich die Pest per lysin 
entschied, behielten eine grössere Ansteckungskraft 
für andere, als da, wo die Krankheit sich kritisch 
entschied. Sobald die Wunden mit Fleischwärzchen 
sich zu füllen anfingen, so konnte man das Pest- 
Gift als im Individuum vernichtet ansehen; dabei 
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ist es aber immer möglieb, dass seine Haare noch 
Ansteckbarkeit zurückbehalten. 

Eine Person (die Frau Eudoxia Timoschow) die 
an einem das halbe Gesicht einnehmendem Krebs 
(noli me tangere) litt, wurde dennoch von der Pest 
ergriffen, an der sie starb. 

Zuweilen trat die Pest mit Symptomen auf, wie 
man sie beim Delirium tremens beobachtet. Hier 
wirkten besonders moralische Aufregungen in einer 
so bewegten Zeit. 

Bei einigen Kranken zeigte sich ein starker Pri- 
apismus. 

Später als am lOten Tage, nach Berührung mit 
dem Pestcontagium, ist nach den genauesten Beob- 
achtungen, bei keinem Individuum die Pest ausge- 
brochen. 

Während des Pestausbrucbes kamen andere 
Krankheiten und Todesfälle viel weniger vor. Man 
fand in der von 11,000 Menschen bewohnten Vor- 
stadt Moldawanka bei der genauesten Besichtigung 
nur Vier an gewöhnlichen Krankheiten Leidende. 
Im Jahre 1836 starben in Odessa 2597 Menschen, 
im Pestjahr 1837 nur 2006 (ohne die Pestfälle). 

Würden zu jeder Zeit solche diätetische, polizeiliche 
und sociale Gesundheits- Bücksichten stattfinden, als 
zur Zeit einer durch den Ausbruch der Pest in Schre- 
cken und Angst versetzten Stadt, die Mortalität un- 
ter der Population der Städte würde gewiss eina 
viel geringere sein, als jetzt, wo der Erkrankung, 
dem Hinschleppen der Krankheit, der Sorglosigkeit 
und Missachtung der ärztlichen Bathschläge so viel- 
fältiger Vorschub geleistet wird. 
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Die Therapie bei der Pest in Odessa war die 
unfruchtbarste. Die Mortalität, 108 von 125, eine 
ganz ausserordentliche. Ein Beweis mehr für die 
Gewalt des Pestcontagiums. Während bei andern 
coiitagiösen und miasmatischen Krankheiten der Be- 
ginn einer Epidemie sehr oft gelinde ist und erst 
die grösste Mortalität zur Zeit der Acme stattfindet, 
treten bei der Pest schon die ersten Krankheitsfälle oft 
mit aller Intensivität auf, wesshalb die Mortalität, 
zumal wenn die Pest durch die strengsten Maassre- 
geln eingedämmt wird, auch auf dem kleinen Fel- 
de des wuchernden Contagiums eine ganz ungewöhn- 
liche sein muss. Fast jede Ansteckung ein Todt- 
schlag des Organismus. Und man will noch die 
fürchterliche Kraft dieses Contagiums in Zweifel ziehen. 

Das Meteorologische, während der viermo- 
natlichen Absperrung der Stadt, bietet folgendes^ 
Im Monat October schwankte das Thermometer mei- 
stens zwischen ■+- 5° — 9° B. Der Windzug war 
schwach. Der Himmel grösstentheils bewölkt. — Im 
November: -+-2° — 5° B. In den letzten Tagen 
Kälte, zwischen — 7° — 8° K. Schwacher Windzug. 
9 Kegentage. Der Himmel grösstentheils bewölkt. — 
Im December: Im Ganzen sehr kalte Tage. Die 
Kälte stieg oft auf — 16° — 18° K. Schwacher 
Windzug. 8 Schneetage. Der Himmel grösstentheils 
heiter. — Im Januar 1838: kalte Tage. — 3°— 6° B. 
Am 11. Januar Nachts — 19" B. Am selben Tage, 
Morgens 9 Uhr (Thermometer — 16° B. Barometer 
30,47.) verspürte man bei ganz stillem beiterm Wei- 
ter eine heftige Erderschütterung, die 2' 2 y ' 
anhielt und von einem unterirdischen Getöse beglei- 
tet war. — Im Februar : Das Thermometer zwi- 
schen — 1° — 8° B. (Am 9. Febr. — 12° B.) 
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Schwacher Windzug. 4 Schneetage. 4- Regentage. 
11 heitere Tage. 

Das ist das Wesentliche, was ich über die Pest 
zu Odessa im Jahre 1837, nach den mir vorliegen- 
den officiellen Documenten, dem unpartheiischen Leser 
mitzutheilen habe.*) Möge mein inniger Wunsch, den 
Annalen der Pest einen nützlichen Beitrag geliefert 
zu haben, nicht ohne Erfüllung geblieben sein. Mö- 
gen diese Zeilen denen zur Beherzigung dienen, die 
stets sagen: 

Je ne crois pas aux tigres, car je nen ai pas vu! 



*) Das Medicinische Departement des Ministeriums des Innern 
hat mit bekannter, jedes wissenschaftliche Interesse fördernder 
Zuvorkommenheit, die Durchsicht aller auf diese Pest bezüglichen 
Actenstücke, Documente und Correspondenzen mir gütigst ver- 
stattet. 



Einiges über die Pest in der Türkei. 

Nach eigenen Beobachtungen. 



Es ist Thatsacbe, dass in keiner Wissenschaft 
mehr, als in der anserigen, zur Behandlung eines 
medicinischen Gegenstandes, Autopsie beansprucht 
werden muss. Leider ist es auch Thatsache, dass 
oft die Meinungen und Ansichten gleichzeitiger Be- 
obachter über eine und dieselbe Krankheit nicht 
nur differiren, sondern sich vollkommen widerspre- 
chen. Dieses wissenschaftliche Unglück betrifft beson- 
ders die Ansichten über die Pest. Nur Wenige , die 
diese Geissei der Menscheit beobachtet, haben ihre 
Erfahrungen bekannt gemacht, die Meisten sind 
schweigende Philosophen geblieben. Während in dem 
letzten Russischen Feldzuge in der Türkei die Pest 
kolonnenweise ihre Opfer forderte, hatte man, aus- 
ser dem grossen Pest-Unglücke, noch das Leid, hier 
und da auf einen Collegen zu stossen, der die Con- 
tagiosität der Pest entweder gänzlich leugnen, oder 
doch so sehr niodificiren wollte, dass die Idee eines 
Contagiums gänzlich verschwand. Eine solche Halb- 
heit der Ansichten ist eben so gefährlich, als die 
Pest selbst. 

11 
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Es ist gewiss, dass man den ersten Pestfall, 
wenn man früher keine Pestkranke gesehen oder 
dieselben nur aus Beschreibungen kennt, in der 
Praxis gar leicht verkennen kann, zumal wenn 
Typhus, Petechialßeber oder perniciöse Wechselfie- 
berdem Pestausbruche vorangehen. Diese Erscheinung 
fand im erwähnten Russisch -Türkischen Feldzuge 
oftmals statt. Zu den ersten Opfern gehört meist der 
Arzt selbst. Der Wahnsinn, der Pest mit Gewalt 
zu trotzen, an ihrer Ansteckbarkeit zu zweifeln, oder 
gar sie als Schutzmittel einimpfen zu wollen, brach- 
te stets das verheerendste Unheil. 

Mit kurzen, aus der Anschauung geschöpften, 
Worten kann ich dem Leser das Bild eines Pestkran- 
ken vorführen. 

Der bisher gesunde Mensch fühlt allmälich ei- 
nen Schwindel, unter Begleitung von Kopfschmer- 
zen, theils mit Neigung zum Erbrechen, theils mit 
wirklichem Erbrechen. Hierzu gesellt sich ein unbe- 
schreiblicher, äusserst rasch zunehmender Schwäche- 
zustand bis zum Niedertaumeln, wobei es eigen- 
thümlich bleibt, dass das so erkrankte Individuum sich 
nicht gehen lässl, sondern mit einer krankhaften Ener- 
gie gegen die Mattigkeit und das Hintaumeln anzu- 
kämpfen strebt, dem Zustande eines betrunkenen Men- 
seben ungemein ähnlich. Die Sprache, wenngleich 
konfus und unverständlich, ist ungewöhnlich rasch. 
Das wichtigste und unverkennbarste Zeichen des 
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verpesteten Menschen giebt nun der Ausdruck der 
ganzen unglücklichen Gesichts-Physiognomie, beson- 
ders die matten, oft sehr stieren Augen. Der Kranke, 
gerade nicht sehr glühend, ist ungewöhnlich em- 
pfindlich für kalte Luft, und zieht oft, noch so 
durstig , im Gegensatze zu andern Fieberkran- 
ken, warmes Getränk dem kalten vor. Auch sehr 
charakteristisch ist der röthlicbe Streifen in der Mitte 
der meist feuchten Zunge, der nach den Seiten 
milchbäulich verläuft, und oft nur kurz vor dem 
Tode schwärzlich wird. Nach der Individualität 
des Kranken und nach dem Charakter der Epidemie, 
brechen unter den Achseln , in der Inguinal- 
gegend, Bubonen hervor, von ungewöhnlicher Grös- 
se, die bei Genesung eine schwarz-blaue Narbe noch 
lange zurücklassen. An den übrigen Stellen des Körpers 
zeigen sich Karbunkeln, Anthraces, Petechien, die 
schnell in Brand übergehen. Der Grad des Fiebers 
ist höchst unbestimmt, zuweilen rein synochisch (wo 
denn Anfangs ein Aderlass von dem höchsten Nut- 
zen ist), oft typhös-putrid (wo kalte Uebergiessungen 
zuweilen retteten), und nicht selten tritt die Krank- 
heit ohne bemerkbares Fieber auf. Der Tod er- 
folgt meist plötzlich, oft unter Convulsionen , bin- 
nen 2—5 Tagen. Selten starben Pestkranke vor 
12 Stunden nach dem Ausbruche der Krankheit, 
und selten später als an dem 11. Tage der Krank- 
heit. 

Die Frage, wie und wo die Pest zuerst ent- 
standen, wird wohl die Wissenschaft so bald nicht 
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lösen, wenngleich es nicht unwahrscheinlich ist, 
dass da, wo die Wiege der Menschheit gestanden, 
auch die Wiege der meisten ansteckenden Krank- 
heiten angenommen werden dürfte. 

Unserer Erfahrung nach entstand die Pest allzeit 
durch Mittheilung, d. h. Berührung schon verpeste- 
ter Menschen oder Thiere oder anderer für die Pest 
empfanglicher, unbelebter Gegenstände. Eine Ausnah- 
me macht das Brod, da durch dasselbe die Pest nie 
verbreitet wurde. Alle übrigen Gegenstände kön- 
nen das Pestcontagium mitlheilen. 

Wenn wir ansteckende Krankheiten als solche 
bestimmen, die durch einen fremden beigebrachten 
Stoff, (gleichsam Saamen) entstanden sind, und dass 
dieser Stoff die grösste Tendenz und Kraft besitze, 
den ganzen Organismus in seiner Production zu 
verändern, so können wir auch annehmen, dass 
der Organismus gleichsam gezwungen werde, einen 
gleichen, ähnlichen, verbreitungsfähigen Stoff zu 
produciren. 

Ehe wir nun die Ansteckbarkeit der Pest näher 
betrachten, müssen wir uns erst über die Ausdrük- 
ke Miasma und Conlagium in ganz kurzen Worten 
verständigen. 

Entweder durch mittelbares oder unmittelbares 
Berühren eines ansteckenden Giftstoffes empfangen 
wir die Krankheit d. h. durch Contagium — oder 
durch eine verdorbene, mit Ansteckungsstoff imprä- 
gnirte Atmosphäre d. h. durch Miasma. Ersteres ist ein 
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fixes, letzleres ein flüchtiges Gift. Ein fixes Gift 
kann jedoch unter bekannten Umständen flüchtig, 
und ein flüchtiges unter gewissen Umständen fix 
werden. Die tägliche Praxis zeigt uns genug Bei- 
spiele. Einer jeden nur etwas bedeutenden Krank- 
heit kann ein gewisser Grad von ansteckender Kraft 
beigebracht werden, z. B. durch übermässiges An- 
häufen vieler solcher Kranken in einem einzigen 
Zimmer u. s. w. Zuerst werden einfache, sonst gut- 
artige Krankheiten, miasmatisch, und dann selbst 
contagiös. Hier ist gewissermaassen Contagium das 
Product des Miasma , und wir nennen diese 
Form: Contagiöses Miasma (miasma contagio- 
sum), z. B. Keuchhusten, Ruhr, Nervenfieber u. s. w. 
Das umgekehrte Verhältniss, wo ein ursprünglich 
contagiöses Gift durch miasma sich fortpflanzt, fin- 
det gleichfalls statt, und wir nennen diese Form: 
Miasmatisches Contagium (contagium miasma- 
ticum), z. B. Menschenblattern, Scharlach, Masern, 
Cholera, Sibirische Seuche, Gelbes Fieber u. s. w. 
Eine dritte Form bildet nun das absolut fixe 
Contagium (Contagium absolutum, fixum), das un- 
ter keiner Bedingung miasmalisch sich ausbilden 
kann. Dahin gehören Krankheiten wie : Lepra, Sy- 
philis, Hydrophobie u. s. w. 

Es fragt sich nun, zu welcher der drei Klassen 
der sogenannten ansteckenden Krankheiten, nämlich 
zu den Miasmatiscb-Contagiösen, oder Conta- 
giös - Miasmatischen, oder absolut fixen 
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contagiösen Krankheiten gebort nun die orien- 
talische Pest? 

Der Beweis, warum die Pest weder zu der mi- 
asmatisch -contagiösen, noch zu der contagiös- mi- 
asmatischen Form gehören kann, liegt klar vor, 
weil dann keine Quarantänen vor der Verbreitung der 
Pest schützen könnten, oder auch Krankheilen, wie 
die Ruhr, der Keuchhusten, der Scharlach u. s. w. 
durch Quarantänemaassregeln abzuhalten oder gar 
auszurotten wären. Dies ist bekanntlich unmöglich, 
denn jene Krankheiten sind Producte in der Atmos- 
phäre der unorganischen Natur. Wir können eine 
ansteckende Pocken-Luft annehmen, aber eine eige- 
ne Pest-Luft, d. h. ein solcher Dunstkreis, der von 
einem Pestkranken ausgeht und schon per distans 
ansteckend wäre, exislirt gewiss nicht. Qui bene 
distinguit, bene medebitur. 

Ich habe schon oben angedeutet, dnss man selbst die 
einfachsten, gutartigen Krankheiten bis zu solcher 
Potenz verschlimmern kann, dass sie gewissermaas- 
sen einen ansteckenden Charakter zeigen, ohne dess- 
halb, ihrem Wesen nach, was jedoch die Pest 
ist, im mindesten ansteckend zu sein. Man denke 
sich in einem geräumigen Zimmer ungefähr 4 oder 
5 Pestkranke placirt. Jedermann kann in demsel- 
ben Zimmer, falls er weder die Kranken selbst, 
noch die von den Kranken berührten Gegenstände 
anfasst, stundenlang sich aufhalten, ohne angesteckt 
zu werden. Dies kann man unter gleichen Umstän- 
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den nicht von T^phuskranken annehmen, denn hier 
geschieht eine Ansteckung auch ohne Berührung, 
also per distans. Fülle man nun ebendasselbe Zim- 
mer statt mit vier oder fünf, wie das leider in 
Kriegszeiten nicht selten geschehen muss, etwa mit 
fünfzehn bis zwanzig Pestkranken an, so wird Kei- 
ner so leicht viele Stunden in solch wirklich ver- 
pestetem Zimmer zubringen können, ohne zu erkran- 
ken, und zwar anfangs an Fiebern nervösen, pu- 
triden Charakters, die selbst die ganze Peslform an- 
nehmen. Aber desshalb ist die orientalische Pest noch 
nicht per distans ansteckend, denn was die Ge- 
samtmasse vermag, müsste, so wie wir es beim 
Typhuskranken sehen, auch der einzelne Pestkran- 
ke vermögen, und das kann er gottlob! nicht. 
Auch lässt es sich nicht in Abrede stellen, dass zur 
Zeit einer Pest-Epidemie die übrigen Fieber sehr 
leicht pestartige Erscheinungen darbieten, so wie 
wir auch zur Zeit der Cholera-Epidemie bemerkten, 
dass sich zu den meisten Krankheiten Colikanfälle 
und wässerige Diarrhöen sehr leicht zuzugesellen 
pflegten. Ich selbst bekam in der Zeit , als ich mit 
Pestkranken umging, einen schweren Typhus, der 
sich mit dem Ausbruche vieler, sehr bösartiger Fu- 
runkeln entschied, und, noch lange nach der Gene- 
sung, ein schmerzhaftes Gefühl u. eine bedeutende An- 
schwellung der Achsel-Drüsen zurückliess. 

Würden wir nun ein pestartiges Miasma an- 
nehmen , so fielen auch hier alle Vortheile einer 
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Quarantäne weg, und wir blieben gleichfalls unge- 
schützt. Auch müssten dann die Opfer der Pest 
noch viel zahlreicher sein, und es würde, wenn- 
gleich dreihundert Aerzte im erwähnten Feldzu- 
ge umkamen, doch unbegreiflich sein, wie noch ein 
solcher Rest des ärztlichen Personals, das so lange in 
den Zimmern der Pestkranken sich aufhielt, übrig 
bleiben konnte. 

Gehört nun die Pest zu der dritten Classe der 
ansteckenden Krankheiten, zu der Form des abso- 
lut fixen Contagiums (Contagium absolutum fixum), 
der wir Lepra, Syphilis u. s. w. zugetheilt ha- 
ben? 

Wir können einem total Syphilitischen oder an 
Hydrophobie Leidenden die Hand geben, den Puls 
befühlen, die Haut-Temperatur untersuchen, und — 
werden doch nicht angesteckt. Es kann also die 
Pest auch in diese Classe der ansteckenden Krank- 
heiten nicht aufgenommen werden, und es bleibt 
uns nur die Ansicht übrig, dass die Pest eine 
Krankheit sui generis ist, u. in Bezug auf ihre An- 
steckbarkeit auch mit den übrigen contagiöseo 
Krankheiten in keine Parallele gesetzt werden kann, 

Ich denke, wir können die absoluten fixen Con- 
tagien, die, nach der von uns geäusserten Meinung, 
unter keiner Bedingung eine miasmatische Form 
annehmen, unter zweifachem Gesichtspunkte auffas- 
sen, in dem wir einerseits, wie z. B. bei der Sy- 
philis, dem absoluten fixen Contagium ein indiffusi- 
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biles (trocken - kaltes) Princip, anderseits aber, 
wie bei der Pest, dem absolut fixen Contagium 
ein diffusibiles (feucht - warnies) Princip zu Grun- 
de liegen. Die Pest ist diffusibilen Princips, sowohl 
was ihren Ursprung als die Incubation des Gesamt- 
organismus betrifft. *) 

Dies giebt auch den Schlüssel zur Lösung der 
Frage, wie es kommt, dass die Pest in dem Orient 
auch ohne alle polizeilich -medicinische Maassregeln 
allmälich aufhört, verschwindet, eine Zeitlang 
ruht, und danu abermals mit aller Wuth ausbricht. 
Dass die Pest erlischt, ist eine Folge der Wärme. 
Die glü hendheissen Sonnenstrahlen sind das 
grössle desinficirende Mittel für die Pest. Aber 
auch, wie in allen Epidemien , verliert zeitweise die 
Menschheit die Receptivität für das Contagium , al- 
lein, und dies ist eine ebenso wichtige, als bemer- 
kenswerthe Eigenthümlichkeit der orientalischen 
Pest, die leblosen Gegenstände behalten für lauge 



') Wir haben diese Idee hier uur andeuten wollen , indem 
wir im Laufe der Zeit ein eigenes Werk erscheinen lassen, in 
welchem die ganze Lehre der miasmatischen und contagiöseu 
Krankheilen nach folgendem Grundthema ausführlich abgehan- 
deil werden soll: 

I. Miasma contagiosum. 
Keuchhusten, Ruhr, Nerventieber. 

IL Contagium miasmaticum. 
Blattern, Scharlach, Masern, Friesel, Cholera, Gelbes Fieber, 
Petechial-Typhus, Sibirische Seuche. 

III. Contagium absolutum } fixum. 

a. indijfusibile (siecum, frigidum). 
Lepra, Syphilis, Hydrophobie. 

b. dijfusibile (humidum, calidum). 
Orientalische Pest. 

12 
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Zeiten Retention des Peslkontagiunis. An diesen 
leblosen Dingen kann das Pestgift Monate, ja Jahre- 
lang gebunden, fix haften, bis es durch endemi- 
sche, tellurische und atmosphärische Bedingnisse, 
gleichsam aufs Neue befruchtet, patenter wird, und 
nun auf die unterdessen recepliver gewordene Men- 
schenmasse mit aller Verheerung einbricht. Berück- 
sichtigen wir noch die Sitten, Bekleidungen und 
Gewohnheilen der Eingeborenen der sog. Pestlän- 
der, so begreift man die Ecken und Winkel, wo 
das Pestgift auf lange seine Schlummerstätte findet. 
Die Pest könnte wohl in der europäischen Türkei 
völlig ausgerottet werden, aber nicht im Delta 
Aegyptens. Die .Geschichte der Pestepidemieen 
belehrt hinreichend, dass pestinficirle Gegenstände, 
in ferne Länder eingeführt, an ihrem Contagium 
nichts verlieren, und dem nördlicheren Clima desto 
gefährlicher sind. Verpestete Baumwolle, die vielleicht 
während des heisseu Sommers in Alexandrien ohne 
Nachtbeil verarbeitet wird, kann in Marseille oder 
Odessa , zumal im Herbst, die grösste Ansteckungs- 
kraft äussern. Für Europa, fern dem glühenden 
Süden, bleiben Quarantänen und Desinfectionsmittel 
der einzige Schutz gegen die Pest. 

Man würde einen falschen Schluss machen, woll- 
te mau annehmen, dais, weil so oft während der 
Sommerszeit Pestepidemieen stattgefunden und sich 
bedeutend ausgebreitet haben, das Contagium dann 
intensiver wirke. Im Gegentheil, wie viel das Pest- 
contagium unter dem Einflüsse der Wärme verliert, 



91 



um so mehr scheint leider der Organismus an Re- 
ceptivitäl dafür und anderen zum Erkranken dis- 
ponirenden Ursachen zu gewinnen. Desshalb vielleicht 
auch die irrlbümliche Ansicht, als oh die Winter- 
källe einer Pestepidemie Einhalt thäte. Nur die 
Gift-Empfänglichkeit, aber nicht das Gift selbst 
wird abgestumpft. 

Wie lange das Pestgift an leblosen Gegenstän- 
den ruhen kann, ist mit Gewissheit noch nicht er- 
mittelt. Facta thun dar, dass es über ein Jahr 
an Wollenzeugen und Pelzwaaren gehaftet hat. 
Dass die Pest vierzig Tage, wie das Wort Quaran- 
täne besagt, im menschlichen Organismus ruhen kön- 
ne , scheint mir unmöglich. Viele russische Qua- 
rantänen, z. B. die für die Heimkehr der Armee 
aus der Türkei, waren meist auf 21 Tage ange- 
setzt und ich glaube auch dieser Termin dürfte 
nach Umständen zu gross sein. Ich stand einst einer 
Pestquarantäne sammt Pesthospitale zu Bujuk-Bojalik 
in Rumelien vor. Täglich kamen Pestkranke an. Die 
Reisenden jedoch hielt ich, der Instruction zu Folge, 
nur 16 Tage in Observation. Ich habe nie erfahren, 
dass bei einem der Observirlen später die Pest aus- 
gebrochen sei, was mir bestimmt zu Ohren gekom- 
men wäre, da es die Aufgabe meiner Quarantäne 
war, das Russische Hauptquartier zu Burgas, un- 
weit des Balkans, zu schützen. — Meistenteils 
sah ich den Ausbruch der Pest am 3. oder 6. Tage 
der Ansteckung. Später als am 13len Tage habe 
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ich keinen Ausbruch bemerkt. Auch habe ich zwei- 
male Ansteckung bei einem Manne beobachtet, 
abermals ein Beweis der Nichtigkeit der Pest-Im- 
pfung, die die Receptivität für das Pestcontagium 
nicht auslöscht. Ich kenne einen unbezweifelbaren 
Fall, dass ein Individuum binnen zwei Jahren drei- 
mal von der Pest heimgesucht wurde. Jedesmal 
fanden bei starkem Fieber eiternde Bubonen statt. 

An Herpes, Syphilis, oder Scabies leidende Per- 
sonen blieben von der Pest mehr verschont. Scrophu- 
löse wurden ein desto schnellerer Raub. Man hat 
behauptet, dass Fontanelle gegen die Pest einigen 
Schutz darbieten. Unsere Erfahrung hat dies nicht 
nur nicht bestätigt, sondern wir dürfen, noch aus 
besondern Gründen, vor dieser Ansicht warnen. 

Die Communicalion mit den verpesteten Ländern 
hat in dem Jahrhunderte des Dampfes und der Ei- 
senschienen um das Unglaubliche zugenommen. Die 
Gefahr der Verschleppung des Pestcontagiums ist 
in derselben Proportion gestiegen. Es fragt sich 
nun, sind wir in der Behandlung der orientali- 
schen Pest auch vorwärts gekommen? 

Von der Russischen oder Oesterreichischen Gräu- 
ze hat Europa den Eindrang der Pest nicht zu be- 
fürchten. Die Quarantänen-Anstalten dieser Länder 
sind musterhaft. Gilt ein Gleiches von allen Häfen 
Italien's und Spanien's? Der mit den politischen 
Wirren dieser Länder vertraute Leser wird sich die- 
se Frage am Genügendsten selbst lösen. Was Frank' 
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reich betrifft, so haben wir bereits unsere Meinung 
ausgesprochen. Es darf uns demnach nicht überra- 
schen, wenn plötzlich der Schreckens-Ruf erschallt: 
Ilanniöal ante portas. 

Unter diesen bedenklichen, den Menschenfreund 
sehr beunruhigenden Umständen, scheint noch viel 
Tröstliches darin zu liegen , dass folgende beide 
Sätze feststehen: 

1. Die Pest ist ein streng fixes Contagium, das 
zu jeder Jahreszeit, in jedem Lande Europa's, bei 
der grössten Verbreitung, allzeit durch strenge Qua- 
rantäne, Absorderung der Inficirten, und die bekann- 
ten Räucherungen oder hohe Wärmegrade (50° R.) 
für leblose Gegenstände, nicht nur beschränkt, son- 
dern völlig vernichtet werden kann. 

2. Die ärztliche Behandlung der Verpesteten be- 
steht, nach schwer errungenen Erfahrungen, in 
der innern und äussern Anwendung von Oel (Baum- 
öl oder Leinöl), das oft nicht nur prophylactisch, 
sondern auch lebensrettend wirken kann. 

Ohne anmassend zu sein, darf ich kühn behaup- 
ten, da ich genug Pestkranke gesehen und selbst 
behandelt habe, dass, wo Oeleinreibungen nichts 
leisteten, bei dem bisherigen Stande der Wissen- 
schaft auch kein anderes Mittel den Erwartungen 
entsprach. Mag man die Pest definiren, construiren, 
wie man will, zum Kuriren ist bis jetzt, und das 
aucb bedingungsweise, nur eine Möglichkeit — die 
Einreibung mit Oel. Die Wahrheit verlangt aber 
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die Clause] anzuhängen, dass der Patient nach sol- 
chen öfteren Einreibungen in einen reichlichen 
Schweiss verfalle, und dass das Mittel gleich 
anfangs, recht oft, anhaltend, und bis zur 
gänzlichen Genesung fortgesetzt werde. Diese 
Bedingungen sind unerlässlich, denn wir sahen FäJ- 
le, dass Pestkranke, die anfangs diesen Vorschrif- 
ten strenge Folge leisteten, und, als es viel besser 
ging, die Einreibungen aussetzten, gleichsam im 
Hafen noch scheiterten. Wir haben oft gesehen, dass 
pestkranke Offiziere von ihren gesunden Bedienten 
mit Oel eingerieben wurden, ohne dass diese von 
ihren Herren angesteckt worden wären. 

Leider gerietben wir in dem grossen Pesthos- 
pitale zu Adrianopol dann erst auf dieses grosse 
Mittel, nachdem bereits viele Opfer von der Pest 
hingerafft worden waren. Hr. Dr. Rinck, der die 
Pest im dortigen Mililar-Hospitale so vortrefflich 
beschrieben, hatte das grosse Verdienst durch drin- 
gendes Anrathen der Oeleinreibungen damals viele 
Menschenleben augenscheinlich zu retten. Unver- 
gesslich bleibt mirin dieser Beziehung der Neujahrsmor- 
gen 1830, wo Hr. Dr. Rinck an dem ein Zimmer 
mit mir bewohnenden Dr. Schmeisser die Pest er- 
kannte, des ganz Verzweifelnden sich gütigst annahm, 
und ihn durch die von ihm systematisch geleiteten 
Oeleinreibungen sichlbarlich rettete. Auch ich habe, 
besonders in dem unweit Adrianopol's mir anver- 
trauten Pesthospitale zu Bujuk-Bojalik, dieses so 
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grosse, mächtige Mittel vielfältig versucht und vie- 
le glückliche Erfolge erzielt. Ich habe das Pro- 
phylactische der OeleinreibuDgen gegen die Pest so- 
wohl an mir selbst, als auch an meiner damali- 
gen ganzen Umgebung sehr bekräftigt gefunden. 
Morgens und AbeDds die Einreibung mit einem Pfun- 
de heissen Baumöls (vermöge eines Stück Tuches) 
war unter günstigen Umständen (z. B. bei warmem 
trockenem Zimmer, zuweilen wegen starken Fiebers 
mit vorbergeschicktem Aderlasse) für Pestkranke, 
so bald sie iu Transpiration verfielen, in der 
Regel hinreichend. Das Fieber milderte sich aus- 
fallend rasch, das Bewusstsein des Kranken kehrte 
zurück, die so eigentümliche Gesichlsentstellung 
schwand, und Bubonen traten hervor, die im glück- 
lichen Falle in Eiterung übergingeu Auch verord- 
neten wir das Oel innerlich, nach folgender Hospi- 
talform; 

B/. Ol. olivar. *iv 

adde terendo c. vitello ovor. duorum 

Inf. Hb. digit. purp, ex 3j parat. 3* 

Acel. villi §jv 

Kai. nitric. 3jjj 

Meli, pur.y 
M. f. emuls. S. Täglich 4 — 8 Unzen. 
Ich habe von dieser Arznei, den Oeleinreibungen 
und zeitweisem Aderlasse, unendlich mehr Er- 
folg für die Pest gesehen, als von dem ganzen 
Arzneischatze für die Behandlung von Cholera- 
Kranken. 
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Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, dass 
Oeleinreibungen (besonders auch innerlich grosse 
Gaben von Büffelbutter) ein in dem Oriente schon 
längst bekanntes nutzenbringendes Verfahren ist, je- 
doch nie sind diese Oeleinreibungen so systematisch, 
so konsequent, mit so augenscheinlich grossem Er- 
folge und glänzenden Resultaten angewandt worden, 
als in dem letzten russisch-türkischen Feldzuge. 

Es kann natürlich nicht meine Meinung sein, 
als ob wir dadurch ein Specificum (was überhaupt 
nicht existirt) gegen die Pest hätten, allein trostreich 
bleibts doch für den Arzt in einer Zeit, wo der 
Tod von allen Seilen lauscht und Calastrophen des 
unbeschreibbarsten Elends auftreten, eines nicht 
ganz unzuverlässigen, und unter Umständen, selbst 
rettenden Mittels nicht ganz zu entbehren. 

Indem ich nun diese anspruchslosen, nur durch 
die Zeitfrage über die Contagiosität der Pest pro- 
vocirten Blätter dem vorurtbeilsfreien Leser anheim 
gebe, muss ich es nochmals wiederholen, dass ein- 
zig und allein der sicherste Schutz für Europa in 
der ganz strengen Aufrechthaltung der Quaran- 
täne-Anstalten beruht. 

Sollte nun dereinst das Unglück dennoch einbre- 
chen, so mögen alle Theorien und Discu«sionen, » ist 
es ächte Pest oder falsche Pest« — »ist sie conta- 
giös oder ist sie nicht contagiosa — u.s.w. u.s.w. 
in den Hintergrund treten, und die bitter erkauften 
Erfahrungen ein geneigtes Gehör finden, dass bis 
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jetzt alle Therapie bei der Pest fehlschlug, und 
wir in den heissen Oel-Einreibungen das einzige 
Schutz- und theilweise auch Heilmittel haben. Wie 
bereits oben erwähnt, ohne starke Diaphorese habe 
ich jedoch keine Pestkranken genesen gesehen. 

Am 1. November 1829 befanden sich über 6000 
Menschen in Kriegshospitale zu Adrianopel; von 
diesen ruhen 5200 in Gruben bei der dorti- 
gen türkischen Kaserne. Was noch übrig blieb, 
mag sein Lebeu wohl hauptsächlich den Einrei- 
bungen mit Oel zu verdanken haben! Einige der 
kleinern Militär-Hospitäler, z. ß. in Bulgarien, wo 
nie Oel-Einreibungen versucht wurden, sind dermaas- 
sen von der Pest heimgesucht worden, dass sie fast 
spurlos verschwunden sind. 

Alle nieine Beobachtungen über die Pest bringen 
mich zu folgenden Schlüssen : 

t. Die Pest ist eine Krankheit des lymphatischen 
Systems. Das Lymphsyslem ist in der Pest immer 
das primär und specifisch afficirte, und in diesem 
selbst wiederum nicht sowohl die Saugadern selbst, 
als ihre Drüsengeflechte oder die konglobirten Drü- 
sen. Diese Alteration des Lymphsystems und viel- 
mehr der Lymphe selbst, mit der davon entstehen- 
den Ausdehnung und Degeneration der Lymphdrü- 
sen, ist die beständige, allgemeinste, tiefste Verände- 
rung in dem verpesteten Organismus des Menschen. 

2. Die Ansteckung geschieht durch das fixe Con- 
tagium, örtlich, und verbreitet sich so über den Or- 
ganismus. 
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3. Eine Ansteckung per distans findet nicht statt. 

4. Die Pest kann sich zu allen Zeiten und in allen 
Climaten fortpflanzen. Je nördlicher von ihrem 
ägyptischen Heerde, mit desto intensiverer Kraft. 
Diese Verbreitung nach allen Richtungen ist ein 
Criterium des absoluten fixen Contagiums, im Ge- 
gensatze zum Gontagium miasmaticum. Z. B. das 
Gelbe Fieber, entstanden an den Küstengegenden von 
Westindien, kann wohl verschleppt werden, aber 
nur bis zum 46 Grade nördlicher Breite epidemisch 
ausarten. 

5. Nicht Febris pestilenlialis bubonaria, sondern 
pestis orientalis ist der bezeichnendste Ausdruck die- 
ser Krankheit, da sowohl Fieber, als Bubonen, nicht 
zu dem Wesen der Pest gehören. 

6. Da die Incubationsperiode der Pest wohl sel- 
ten 14 Tage überschreitet, so düifte die gewöhnli- 
che Quarantänezeit von 16 Tagen genügen, welcher 
Termin jedoch, sobald sich Pestfälle kundgegeben 
haben, auf 21 Tage verlängert werden sollte. 

7) Die besten desinficirenden Mittel sind: die be- 
kannten Räucherungen, sehr höbe Wärmegrade, und, 
bedingungsweise, reines kaltes Wasser. In dem trans- 
kaukasischen Corps der russischen Armee unter dem 
Feldmarschall l'askewitsch, konnte die Pest nur da- 
durch gebändigt werden, dass alle Gegenstände (die 
es zuliessen) vier und zwanzig Stunden unter Was- 
ser gehalten, und sowohl Menschen als Thiere,so oft als 
möglich, in kaltem Wasser gebadet wurden. Dies ist 
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kein Widerspruch mit dein Obigen, in Bezug auf 
die Wärme, denn durch die heisse Sommerzeit verlor 
das Pestcontagium au Intensität, und durch das 
kalte baden, die noch sonstigen Vortheile abgerech- 
net, die Menschen an Receptivität. Warum pestin- 
iicirle leblose Gegenstände, 24 Stunden unter Was- 
ser, desinficirt werden, bedarf einer chemischen 
Deutung. 

8. Die Behandlung der Pest erfordert Baum- 
oder Leinöl auf die bereits angegebene Weise. Kalte 
Uebergiessungen der Pestkranken hatten nur bei 
sehr typhösen Erscheinungen einigen Erfolg. Inner- 
liche Reizmittel schadeten positiv. 

Ich schliesse mit der Bemerkung, dass kurz vor, 
oder beim Beginn einer Pestepidemie oft mehr oder 
weniger bedeutende Eiderschütterungen statt- 
finden. Dasselbe erlebten auch wir beim Ausbruche 
der verheerenden Pest zu Adrianopel, bei 5 — 6° 
Kälte. 

Welche tellurische und atmosphärische Beding- 
nisse stattßnden müssen, um das in den Pestländern 
von frühern Epidemieen her noch schlummernde, 
momentan beschwichtigte, durch keine Quarantäne 
oder sonstige polizeilieb - medicinischen Maassre- 
geln vernichtete Pestcontagium, aufs Neue zu er- 
frischen, zu beleben, und ihm abermalige grosseAnstek- 
kungskraft zu verleihen, das ist noch eine Aufga- 
be der Wissenschaft. 
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Das Zuverlässigste beim Auftreten dieser in ihrem 
Wesen noch dunkeln, in ihren Erscheinungen so 
klaren, so verheerenden und doch so bezähmbaren 
Krankheit bleibt: principiis obsta, denn keine Krank- 
heit rächt sich fürchterlicher an Ignoranz, Unver- 
stand und Uebermulb, als die 



orientalische Pest. 



Chronologische Uebersicht der bekann- 
testen Pest-Epidemieen. 



»La peste sans phrase.« 

430 vor Christo. Die von Thucydides beschrie- 
bene Pest von Athen. 

125 v. Chr. Die von Orosius beschriebene Pest 
in Afrika. 

100 nach Christo. Die von Rufus beschriebene 
Pest in Afrika. 

164 n. Chr. Die Pest des Galen, in Syrien. 

225 n. Chr. Die Pest des Cyprian, in Alexan- 
drien. 

531 n. Chr. Die Pest des Justitian. Ein Inbe- 
griff von Pestepidemieen, die mehr als ein halbes 
Jahrhundert hindurch sich folgten. Z. B. in Con- 
stantinopel (im Jahre 542), wo täglich 5000, selbst 
10000 Menschen ein Opfer wurden. Nach Deutsch- 
land kam sie 555 und nach Italien im J. 565. Sie 
überzog (nach Haeser) den grössten Theil der damals 
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bekannten Erde und raffte die Hälfte der Bewohner 
des oströmischen Kaiserthums hinweg. Im J. 823 
war sie in ganz Deutschland verbreitet. 

Im 1 1 ten Jahr hundert: brach sie, wenigstens 
6 Mal, in Deutschland aus. Schon damals glaubte 
das Volk an eine Vergiftung der Brunnen. Ganz so 
wie zu unsere Zeiten während der Cholera. 

Im 1 2ten Ja hrh undert: werden für Italien 6 
Pestepidemieen erwähnt. Ausserdem hielt die Pest 
25 Jahre in Deutschland an, z. B. Augsburg, Nürn- 
berg. Auch grosse Epidemieen in Paris, London, 
Basel. 

Im I3ten Jahrhundert: durch die von den 
Kreuzzügen Zurückkehrenden brachen grosse Pest- 
pidemieen in Deutschland aus. 

Im liten Jahrhundert: sehr oft in Deutsch- 
land. 1311 in Lübeck, wo gegen 90,000 Menschen 
starben. 1349 in Strassburg, 1357 in Köln, 1358 
in Leipzig, 1368 in Dresden. 

Im löten Jahrhundert: besonders in Sachsen, 
Nürnberg, Augsburg, 1541 in Wien, 1547 in Ulm. 

Im 16t en Jahrhundert: In Deutschland von 
1500 — 1507. Zu Venedig und Padua 1557. Zu 
Delft im Jahre 1557, wo täglich über 100 Menschen 
starben. Von 1562 — 1566 von Alexandrien bis 
London verbreitet. In Danzig starben 30,000 Men- 
schen, in London 20,000, in Barcelona 10,000, in Lyon 
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50,000. Im Jahre 1572 bedeutende Pest in Holland. 
Am Schlüsse dieses Jahrhunderts besonders in Spa- 
nien und England. 1596 in Hamburg. In Messina 
starben 40,000 Menseben. Oberitalien wurde fast 
verödet. Ueberall wurde die Pest (raeistentbeils von 
Constantinopel aus) eingeschleppt. 

Im 17ten Jahrhundert: lr, Frankreich, beson- 
ders zu Digne in der Provence, wo, das grösste Elend 
dieser Art, von 10,000 Einwohnern nur 1500 
übrig blieben. In Italien (theils durch den Orient, 
llicils durch Frankreich inGcirt) zu Palermo, und 
im Jahre 1630 zu Verona, wo gegen 32,000 Men- 
schen starben. Gleichfalls Epidemieen in Venedig, 
Mailand, Florenz und Genua, wo 60,000 starben. 
Iu Holland, besonders Nymwegen, in dBn Jahren 
1635 und 1637. Zu Amsterdam in J. 1663. In Go- 
penhagen im Jahre 1654. Aus Holland kam die 
Pest nach England, wo sie zu London, im Jahre 
1665, gegen 70,000 Menschen hinwegraffle. (In einer 
Nacht, im September, starben 4000 Menschen an 
der Pest.) Von 1675 — 1684 verbreitete sie sich 
über die Nordküste Afrikas, Spanien, Ungarn. In 
Deutschland, besonders im Jahre 1657 zu Braun- 
schweig, und 1679 zu Wien, wo 140,000 Menschen 
umkamen. Dann in Prag, Leipzig und Schlesien. 

Im 18ten Jahrhundert: Im. Anfange des Jahr- 
hunderts in Gonstantinopel und den Donauländern; 
1704 in Polen; 1707 in Krakau; 1708 in Schlesien; 

14 
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1709 in Thorn und in Danzig starben 33,000 Men- 
schen. Gleichzeitig in Schleswig, Holstein, Dänne- 
mark, Schweden (in Stockholm starben 40,000), 
l.ieiland (Riga), Esthland (1710 zu Reval, wo 13,000 
Menschen starben). 1714 zu Hamburg. 1713 aber- 
mals in Prag und Wien, wo gegen 8000 Menschen 
starben Auch gleichzeitig in Regensburg, wo 8000 
Menschen umkamen. Von 1720 — 1721 in Frank- 
reich die fürchterlichste Pest, besonders 1720 zu 
Marseille, durch ein Schiff aus Syrien eingeschleppt. 
Zahl der Todten: 64,000. 35 Orte der Provence 
w r urden angesteckt. Von Marseille aus wurde Aix 
inficirt, wo 18,000 Menschen ein Opfer wurden. 
Io Toulon brach die Pest aus durch wollene Tücher, 
die in Aix gekauft waren. Die Stadt zählte 26,000 
Einwohner, von denen mehr als 16,000 nach offi- 
ciellen Daten an der Pest starben. Von 1738 — 
1739 die Pest in der Ukraine, 1755 — 1757 in 
Siebenbürgen. 1769 und 1770 in der Moldau und 
Wallachei, wo gegen 200,000 Russen (während des 
Feldzugs) an der Pest umkamen. 1770 die Pest 
in Moskau. (Moskau zählte damals 200,000 Ein- 
wohner, von diesen starben an der Pest 56,672.) 
1783 in Dalmatien. 1786 in Siebenbürgen. 1795 — 
1797 in Slavonien und Gallizien. 1799 in Fetz und 
Marokko, wo sie 100,000 wegraffte. 

Im 19ten Jahrhundert: Im Jahr 1802 — 
1803 in Syrien, wo auch die französische Armee 
heimgesucht wurde. Auch zu gleicher Zeit in Con- 
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stantinopel. 1812 abermals stark zu Constantinopel, 
wo 12,000 Menschen umkamen. Von da 1813 nach 
Odessa, das damals nur 28,000 Einwohner zählte. 
Es starben 3000. 1813 io Bucharest, von Conslan- 
tinopel eingeschleppt. Es starben aD 60,000. Auch 
1813 von Alexandrien eingeschleppt nach Malta, 
wo 6000 Menschen starben. Gleichzeitig kam sie 
auf einigen griechischen Inseln vor. 1815 und 1816 
zu Noja im Königreich Neapel. Strenge Maassregeln 
schlössen sie ein, so dass die Anzahl der Todten auf 
729 beschränkt blieb. 1820 auf den balearischen In- 
seln. AufMajorka starben 2000, auf Palma 8000. 1827 
und 1828 in Griechenland. Zu gleicher Zeit die 
Nordküste Afrikas, besonders Tanger heimgesucht. 
1828 in der Moldau und Wallachei. 1829 in Bulgarien 
(besonders Varna) und Rumelien ; (besonders Adria- 
nopel.) 1835 in Aegyplen. 1837 in Odessa. 

Diese kurze Uebersicht hätte durch das so reich- 
haltige Material in den von uns hierbei benutzten 
klassischen Werken Häsers und Heckers noch unge- 
mein erweitert werden können. Es ist uns hier nur 
um eine Uebersicht der bekanntesten Pestepidemieen 
zu thun gewesen, die, auch ohne unseren Commen- 
tar, dem aufmerksamen Leser hinreichend Zeuguiss 
ablegt, dass mit dem Fortschreiten der Civilisation 
der Jahrhunderte, mit der strengeren Einführung 
der Quarantäne - Anstalten die Pest in Europa theils 
verschwunden, theils immer glücklich für die Nach- 
barstaaten unterdrückt wurde. Dem Geschichlsfor- 
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scher ergiebt sich überall die Gewißheit, wie die 
Pest stets als Gontagium verschleppt wurde, wie 
namentlich die damals mit dem Orient in Handels- 
verbindungen stehenden Städte Italiens und Deutsch- 
lands vorzüglich heimgesucht wurden, u. wie nach 
damaliger, obgleich geringer, Population der Städte 
und Länder, dennoch die Sterblichkeit das Unglaub- 
liche erreichte. 

Officielle Facta beweisen, dass seit 1830 in der 
Quarantäne zu Marseille 40 Pestfälle vorgekommen 
sind. Braucht man nun noch den Verstand eines 
Academikers, um einzusehen, dass ohne Aufrecht- 
haltung der bisherigen strengen Quarantänegesetze, 
Frankreich sammt Europa wohl vierzigmal schon 
den Schrecknissen der Pest anheimgefallen wäre. 

Durch die von Seilen der türkischen Regierung 
errichteten Quarantäne-Anstalten, die mehr als eine 
Million Rubel jährlich kosten, ist die Europäische 
Türkei bereits seit fast fünf Jahren von der Pest ver- 
schont geblieben, obgleich sie in Aegypten und Sy- 
rien oftmals auftauchte. 

Sonderbar, seitdem die fatalistischen Türken 
polizeilich - medicinische Verordnungen und weise 
Quarantäne - Maassregeln einführen, will das (sich 
selbst so nennende) aufgeklärteste Volk der Er- 
de die Quarantäne -Anstalten aufheben, da — hör- 
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ribile dictu — durch Effecten und Waaren die Pest 
nicht fortgeschleppt werden könne. 

Wer kann dieses Bäthsel lösen? — Nicht die 
Wissenschaft, sondern — die Industrie. 



Die 

FÜNFZIGJÄHRIGE JUBELFEIER 

der 

Kaiserlichen medicinisch -chirurgischen 
Akademie zu St. Petersburgs 



I 
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Mil dem Eintritte Russlands in die Reihe der 
grossen civilisirlen SlaatenEuropa's, dem unslerblichen 
Werke und Vermächtnisse eines genialen Regenten, 
wie Peters des Grossen, mil jener Siaalsperiode be- 
ginnen auch in Russland die Grundlinien seiner medi- 
cinisehen Lehranstalten. Die Kaiserinnen Elisabeth 
und Katharina schufen weiter in diesen Bestre- 
bungen, aber erst unter den folgenden Regierun- 
gen gelang es , aus den bisher bestandenen , in 
sehr massiger Bcd eulung wirkenden Anstalten für 
den medicinischen Unterricht, aus den medicinisch- 
chirurgischen Schulen der Residenz eine den grös- 
sern Anforderungen entsprechende medicinisch- 
cli irurgische Akademie zu schaffen. , Ihre wich- 
tigste Aufgabe war Militärärzte zu bilden , ein Ziel, 
das bei den immer währenden, glücklich geführten 
Kriegen Russlands als das grösste Bedürfniss gefühlt 
wurde. Auch der flüchtigste Blick in die Metamor- 
phosen und Stadien der Enlwickelung der jetzigen 
medicinisch - chirurgischen Akademie zu St. Peters- 
burg, seit ihrer Gründung von 1800 bis zum heutigen 
Tage, erkennt mit hoher Genuglhuung , wie die Be- 
strebungen einer frühein Zeit, sich jetzt erst, unter 

1* 
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der Regierung unseres glorreich regierenden Kaisers, 
der Vollendung nahen , und Bussland eine der Me- 
dicin gewidmete wissenschaftliche Anstalt besitzt, 
deren eifrige Jünger Glück und Wohl über die 
grossen Völkerfamilien des unermesslichen Reiches 
ausbreiten. Nicht blos in den glänzenden Residenzen 
und Hauptstädten des Reichs, nicht IjIos in den Kriegs- 
heeren, auf den Flotten, sondern in den entlegensten 
Slrichen des Landes, in Sibirien, in den nordameri- 
kanischen Besitzungen, überall wo der Arzt mit Auf- 
opferung des eigenen Lebensgenusses wirkt und schafft, 
da findet man die Zöglinge der St. Petersburger me- 
dicinisch- chirurgischen Akademie. 

So wie aus der Bliilhe die Frucht keimt, so ist 
es erst das praktische Leben, das den Mann und mit 
ihm seine Wissenschaft reift. Und so sind seit den 
Anfängen dieser Lehranstalt Aerzle und lYIedicinal- 
beamle für Russland in Wirksamkeil getreten, deren 
geachtete Namen, liefer als wie mit goldenen Buch- 
slaben auf der in der Aula aufgestellten Marmorlafel, 
in den dankbaren Herzen der Zeitgenossen cin°-c- 
graben sind. iMonimentum aere perennius ! 

Wir wollen nicht hier die ausgezeichneten Leh- 
rer, die hohen Medicinalbeamlen des Staats im Civil- 
und Mililairwesen, alle die vortrefflichen Aerzle ein- 
zeln herzählen, die auf der med.-chirurg. Akademie 
ihre Bildung genossen , in den klinischen Anstalten 
derselben die ersten akademischen Würden erworben 
haben, uns genüge hier das offene ßekenntniss , dass 
auch diese hohe Schule der Mcdicin den übrieen 



— 5 — 

Geschwistern im Kaiserreiche nicht nachgeblieben, 
sondern würdig zur Seile Irin. Darum auch fand 
das fun fzigjährige Jubiläum dieser Akademie, das 

am 16. September 1850 

so feierlichst begangen wurde , in den weitesten 
Kreisen die regste Theilnahme. 

In der elften Morgenstunde begann die solenne 
Kirchenfeier in der Kirche des Gebäudes der Aka- 
demie. Se. hohe Eminenz, der Metropolit, celebrirle 
das Hochamt, und die wohlirewähllen Worte seiner 
zum Herzen dringenden Rede werden bei der grossen 
Versammlung lange in Erinnerung bleiben. Nach 
beendigtem Gottesdienste begab sich, unter Musikbe- 
gleitung, die ganze Versammlung in die grosse Aula 
der Akademie. Nachdem Sc. hohe Eminenz an der 
Seile Sr. Exe. des Curalors der Akademie , Gcneral- 
Adjtilanlen Fgnaljeff, so wie die übrigen hohen 
Würdenträger des Staats Platz genommen hallen, 
eröffnete die Feier Se. Exccllenz, der würdige Präsi- 
dent der Akademie, Dr. Schlegel, mit einer längen» 
wohlausgearbeileten lateinischen Rede, welcher er die 
hohe Bedeulung des Jubelfestes zum Grundthema 
legte. Nach ihm betrat die Tribüne Professor Dr. 
Prosoroff, und gab in einer russischen Rede ein 
historisches Referat über die Akademie selbst. 

Einen erhebenden Anblick gewährte die grosse, 
glänzende Versammlung in der Aula, dicht gefüllt 
mit Nolabilüälen des Reichs, den hohen Medicinal- 
beamlen , und einem auserwähllen Kreise von Ge- 
lehrten, Aerzlen und Freunden der Wissenschaft. 
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Frühere Schüler der Akademie bildeten den grössten 
Theil des anwesenden ärztlichen Publikums. An den 
beiden Seilen der Tribüne sassen die Akademiker 
und Professoren, DDrr. Eichwald, Goräninoff, 
Naranowilsch, PirogofT, Dubowilzky, Baer, 
INianowsky, Prosoroff, R klilzky, Schipulinsky, 
Sagorsky, Sablotzky, Kieler, Olcndsky, Eck, 
Sinin, Zdeckaucr, Männer der Wissenschaft, des 
arzllichen Handelns, geehrt von den Collegen, geliebt 
von den Schülern. In der Seilenhalle standen die 
Sludenlen der iMedicin, junge strebende Leule. Viel- 
leicht ist es Einigen derselben vom Schicksal ver- 
gönnt, dereinst bei der h undertja'hrigen Jubelfeier 
der Akademie als hochbclagle Greise Ehren und 
Würden so in Empfang zu nehmen, wie Einer der 
jetzt Anwesenden , Sr. Excellenz der Herr Geheim- 
ralh Dr. Gajewskv, der vor fünfzig Jahren als 
Student die Akademie besuchte , und mit grosser 
Auszeichnung entlassen wurde. Der würdige Greis 
sass vor »ins, sein Name glänzt als erster aus^ezeich- 
neter Zögling der Akademie auf der IMarmorlafel 
mit goldenen Buchslaben und der Jahreszahl «1800.» 
In seiner Nahe sahen wir die ehrenweilhen Vete- 
ranen, Ihre Excellenzen, die DDrr. Gromoff und 
Kaidanoff, auch fast vor einem halben Jahrhun- 
derle Schüler der Akademie, und, gleich Gajewsky, 
späterhin ausgezcicbnelc Professoren an der Aka- 
demie- 

Diese Marmorlafel, das Ehren-Pannier der \ka- 
demie, enthüll sümmlliche Nameu der ausgezeichnet- 



— 7 — 

slen Studenten des jedesmaligen akademischen Jahres, 
von 1800 an bis heule 1850. Wir finden unter die- 
sem Verzeichnisse einige Namen von hoher Bedeu- 
tung, Namen die heule noch an der Spitze der höch- 
sten Medicinal - Verwaltung stehen, die heule noch 
als Kaiserliche Leibärzte, als Professoren, als ausge- 
zeichnete Praktiker glänzen. Eine solche Tabelle 
zeigt, wie die Lehrer, mit Scharfblick und unpar- 
teiischem Sinne , das junge Bäumchen zeilig er- 
kannten , und der guten Saal gute Früchte gefolgt 
sind. Die Marmorlafel enthält unter andern folgende 
Namen : 

Anno 1800. Ssemen Gajcwsky, IS0I Daniel 
Wcllansky, 1803 Jacob Kaidanoff, 1 SOG Lukas 
Pikulin, IS07 Emil Reinhold, 1SI0 Timofei 
Kutsch kowsky, IS11 Joseph Hammel, 1812 
Alexander Njelubin, 1813 Wenzeslaus Pelican, 
f 81 5 Iwan Spassky, 1816 Prochor Tscharu- 
kowsky, 1817 Christian Salomon, 1818 Dmitri 
Tarassow, 1819 Martin Ssolsky, 1820 Paul Go- 
räninoff, 1821 Eleasar Ssmelsky , 1S24 Peter 
Pelechin, 1826 Wassily Saccharow, 1831 Pawel 
Schipulinsky , 1835 Alexander Chomenko. 
Wie bedeutungsvoll ist Mancher dieser Männer für 
die Geschichte der Medicin Russlands! 

Während auf der einen Seile der Gallene das 
Musikkorps der Chevalier - Garde aufgeslelll war, 
sehaulen von der andern Seile derselben viele Damen 
dieser akademischen Feier zu. Das Frauengeschlechl 
ist stets den Aerzlen hold, und giebls noch ein dank- 
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bares Herz, so isl es das der Multcr, der die 
ärztliche Kunst das geliebte Kind rettete. Seltene 
Kose» auf dem Dornenfelde des ärztlichen Lebens I 



Als die Reden beendet waren , betrat der ge- 
lehrte Sekretair der Akademie, Professor Dr. Dubo- 
wilzky die Tribüne und verlas die Gnadenakte und 
Ehrenbezeugungen des heuligen Tages. Das erste 
war folgendes vonSr. Majestät dem Kaiser Eigen- 
händig unterzeichnetes Handschreiben vom 16. Sep- 
tember an den Ober - Inspektor des Medicinalwesens 
der Armee, wirklichen Geheimen - Ruth Baronel 
Wyllie. Das Kaiserliche Rescripl lautet also: 

«Baronel Jacob Wassiljc witsch! Die Medi- 
cinisch - Chirurgische Akademie, deren Präsident Sie 
dreissig Jahre hindurch gewesen sind, feiert heule das 
Jubiläum ihres fünfzigjährigen Bestehens. Von der An- 
erkennung der wichtigen Dienste dieser Akademie, 
welche die Armee fortwährend mit kundigen, ge- 
schickten und diensteifrigen Aerzlen versorgt hat, 
kann nicht getrennt werden die Erinnerung an Ihren 
langjährigen, so nützlichen Dienst, der ein anregen- 
des Vorbild war für die unter Ihrer Anleitung ge- 
bildeten iMililair-Aerzle. 

In gerechter Anerkennung Ihrer Mühen, denen 
Sie sich zur Hülfsleislung der leidenden Menschheit und 
zum Besten der Medicinisch-Chirurgischen Akademie 
unterzogen, wünsche Ich diese höchste medicinische 
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Anstalt bei dem gegenwärtigen für sie feierlichen 
Anlasse zu ehren durch den Ausdruck. Meines auf- 
richtigen Dankes und Meines unwandelbaren Wohl- 
wollens gegen Sie.» 

Wahrlich ein Kaiserliches Dokument, auf das 
Lehrer als Schüler der Akademie mit gleichem Stolze 
hinblicken dürfen. Und Ihr angehenden Schüler Aes- 
kulaps, dessen Tempel für Euch ebenso auf den blu- 
tigen Schlachtfeldern als in der stillen Hütte des fried- 
lichen Landmanns gebaut sind, Euch seien diese 
Kaiserlichen Worte tief ins Herz gegraben, und 
Eure Aufgabe ist's, der Zukunft solche erhabene An- 
erkennung vorzubereiten ! 

Ein ähnliches, in höchst schmeichelhaften Wor- 
ten der Anerkennung abgefassles Kaiserliches 
Handschreiben halle der würdevolle und verdienst- 
reiche Präsident der Akademie, Sr. Exe. Dr. Schlegel 
das Glück zu empfangen , dem noch die Insignien 
des St. Wladimir-Ordens 2. Cl. beigefügt waren. 
Den St. Wladimir- Orden 3. Cl. erhielten zur Feier 
des Tages die so verdienstvollen und thäligen Pro- 
fessoren Dr. Dubowilzky und Dr. Narano witsch; 
den St. Anuen-Orden 2. Classe mit der Kais. Krone, 
Professor Dr. Prosorow, — und denselben Orden 
3. Classe der Prof. Adjunkt Dr. Weiss. 

Zum Schlüsse des feierlichen Actus proklamirie 
der gelehrte Sekretair, die von der Kaiserlichen 
med. -chirurg. Akademie neuerwählten Ehren- und 
korrespondirenden Mitglieder. Mit Zustimmung Sr. 

2 
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Majestät des Kaisers haben Ihre Kaiscii. Hoheiten, 
die Grossfürslen Constantin, Nicolai und Michail 
Nicola je witsch die Würde als Ehrenmitglieder 
der Akademie gnädigst entgegengenommen. Die von 
der Akademie gewählten Ehrenmitglieder sind: 
Ihre hohen Eminenzen: Nicanor, Metropolit zu St. 
Petersburg, und Philarel, Metropolit zu Moskau; 
Ihre Durchlauchten die Fürsten Wolkonsky und 
Woronzow, Ihre Erlauchten die Staats - Minister, 
Grafen Orlow, Kisselew, \V ronlschcnko , Pe- 
ro wsky und Fürst Schir insky-Sc hichmalow, der 
Curalor der Akademie Sr. Exe. General - Adjutant 
Ignaljew und Ihre Excellenzen die Geheimrälhe : 
Dr. Gajewsky, Ehren-Leibarzt, Dr. ßcinholdt, 
Leibarzt, Dr. Arendt, Leibarzt, Dr. Richter, Di- 
rektor des Civil-Mediciual-Deparlemenls und Dr. Pe- 
lican, Direktor des Mililair-Medicinal-Deparlemenls. 

Die von der Akademie erwählten korrespon- 
direnden M ilglie.der sind : Sc. Exe. der wirkliche 
Slaalsralh Dr. Olsolig, Staatsralh Dr. Brikow, 
Slaalsralh Prof. Dr. Slepan Kutorga, Hofrath Dr. 
Maximilian Heine, in St. Petersburg; der Gehülfe 
des General-Slabarztes der aktiven Armee Dr. Zito- 
wilsch in Warschau; die Slaatsrälhe und Profes- 
soren Dr. Vanzelli und Dr. Naranowilsch in 
Charkow; die Slaatsrälhe und Professoren Dr. 
Wallher und Dr. Göbel in Dorpat ; Slaalsralh 
Prof. Dr. Vonberg in Kiew; Slaalsralh Prof. Dr. 
Klaus in Kasan und Slaalsralh Prof. Dr. Törnrolh 
in Helsingfors. Im Auslände: Dr. Joberl und Dr. 
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Michel Levy, Professoren zu Paris, Dr. Büchner 
juu., Prof. zu München und Dr. K. G. Milsc her- 
lich, Professor zu Berlin, sämmtlich bekannte Männer 
der medicinischen Wissenschaften , bevorzugt durch 
Talent und Wissen , und mit dem innigsten Streben 
der leidenden Menschheit zu nützen. 

Aufs Neue begann nun die rauschende Musik, 
und die ganze Versammlung begab sich in die an- 
mulhig decorirten Speisesale der Akademie, wo eine 
glänzende Tafel für 350 Personen zugerichtet war. 
Aus voller Seele strömten die Toaste auf das Wohl 
des hohen Beschützers der Wissenschaften und Künste, 
unseres erhabenen Herrn und Kaisers, auf das 
ganze Kaiserliche Haus und auf die hohen Chefs 
der Akademie, die durch eifrigen Dienst und vater- 
ländischen Sinn die erhabenen Absichten des Mo- 
narchen so glänzend gefördert haben. 

Nach aufgehobener Tafel besuchten Viele noch 
die Bäumlichkeilen der Akademie, die Museen, Kli- 
niken, die Bibliothek u. s. w. Ucberall Ordnung, 
reichliches Material zum wissenschaftlichen Unter- 
richte, und sichtbares Bestreben, dem Zwecke dieser 
hohen medicinischen Lehranstalt aufs Eifrigste zu 
genügen. 

Und so schieden wir denn an diesem Jubellage 
von der Akademie mit der innigsten Ueberzeugung, 
dass wie Vieles auch in den verflossenen Decennien 
gestiftet und geleistet wurde, die zweite Hälfte un- 
seres Jahrhunderts noch Grösseres und Vollendeteres 
in der Wissenschaft von dieser hohen Lehranstalt 
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zu erwarten lial, zum Wohle der [Menschheit und 
zum Ruhme des Vaterlandes, denn in den Schwin- 
gungen der Zeit giebt es nur eine Bahn für die Wis- 
senschaft, es ist die — des Fortschritts. 

Lange, lange wird die Jubelfeier des i& Sep- 
tember 1850 den Zeilgenossen zur freudigsten Erin- 
nerung dienen. 



Das 

FÜNFZIGJÄHRIGE AMTS-JUBIL^UM 

Sr. Excellenz des Geheimen - Käthes 
Dr. S. Gajewsky. 









' 















Ein halbes Jahrhundert auf dem ärztlichen Felde 
gewirkt und genützt zu haben, ist ein kollegialisches 
Ereigniss , das in nahen und fernen Kreisen die in- 
nigste Theilnahnie verdient, üoclor Semen Feo- 
dorowilsch Gajewsky, der schon als Student im 
Jahre 1800 mit grosser Auszeichnung die Kaiserliche 
Medicinisch-Chirurgische Akademie zu Sl. Petersburg 
verliess, und auf den ersten Universitäten und in den 
ausgezeichnetsten Hospitälern Deutschlands und Frank- 
reichs wissenschaftlich reifte , feierte am 27 Sep- 
tember d. J. sein fünfzigjähriges Jubiläum als 
Arzt und IMedicinal-Beamler. Wir wollen hier nicht 
die Stufenfolge seiner amilichen Wirksamkeit durch- 

p 

gehen ; in dem Gedächtnisse Aller ist es verblieben, 
was der ehrwürdige Veteran unserer Wissenschaft, 
wissenschaftlicher Sekrelair, und klinischer Professor 
der Akademie , als Mitglied des iVIedicinal - Ralhes, 
General-Stabs-Arzt des Civil-Medicinalwesens, als Di- 
rektor des Medicinal- Departements des Ministeriums 
des Innern, gewirkt und gefördert hat ; eine grosse 
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Anzahl unserer Collegen waren oft Zeugen seines 
Wirkens am Krankenbette, seines ärztlichen Handelns, 
und noch heutigen Tages hat im ärztlichen Kreis 
sein Wort bedeutendes Gewicht, seinRath die dank- 
barste Folge. Die ausgebreileslen Kenntnisse auf dem 
ganzen Gebiete der medicinischen Wissenschaften, 
ein lebendiger Sinn für alle medicinische Fragen, 
als Arzt ruhig, besonnen, weise, und mit einem gross- 
arligen Savoir faire begabt , — das sind die hohen 
Eigenschaften unsers Jubilars, dessen fünfzigjährige 
Amisfeier die ganze medicinische Corporation unserer 
Residenz so freudig bewegte und zu besonderer 
reger Theilnahme aufforderte. 

Zur Leitung des Festes halle sich, nach der auf 
Vorstellung Sr. Excellenz des Baroneis Dr. Jacob 
Wyllie erlangten Allerhöchsten Genehmigung, 
ein Comile gebildet, das aus den DDrr. Bulkoff, 
Exe., Smelsky, Exe, und Saccharoff, Exe, 
sämmllich Amlsgrnossen des Jubilars im wissenschaft- 
lichen Comil6 für Mililair - Medicinalangelegenheilen 
besland , und deren kollegialischem Eifer und sach- 
verständiger Mühewaltung wir ein Fesl zu ver- 
danken haben, das sich nicht blos für den Jubilar, 
sondern auch für den ganzen ärztlichen Stand zu 
einem grossen Ehrenlage gestaltete. Schon in den 
Morgenstunden versammellen sich in der Wohnung 
des verehrten, noch körperlich und geistig rüstigen 
Greises , nahe und ferne Freunde aus allen Ständen 
der Gesellschaft, um durch Liebesgaben und Liebes- 
worle einen Tag einzuleiten , der für den Familien- 
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valcr, den Freund , den Wohllhätcr zu grossen Eh- 
ren führen sollte. Es fanden sich verschiedene De- 
putationen ein, abgesendet von gelehrtenCorporalionen, 
um den Ausdruck herzlicher Theilnahme, hoher Ver- 
ehrung und kollegialischer Anerkennung auszu- 
drücken. Die Deputation der Kaiserlichen medi- 
cinisch -chirurgischen Akademie begrüsstc mit 
hoher Anerkennuno- ihren einstigen Amlsgenossen. 
Der Vice -Präsident der K. russischen medicinischen 
Gesellschaft, Sc. Exe. Dr. Solsky , an der Spitze 
von sechs Delegirlen der Gesellschaft, hielt eine herz- 
liche Ansprache an den Jubilar, Ehrenmitglied der 
Gesellschaft. Seine Worte fanden gewiss Wiedei hall 
in den Gesinnungen von vielen lausend Aerzlen Russ- 
Jands, denn Gajewsky's Name halle Dezennien hin- 
durch in den weitesten Gauen Russlands , von der 
Grä'nze Kurlands bis in die dunkelsten Regionen Si- 
biriens Gewicht und Klang. An der Spitze einer 
Deputation der Mililair-Aerzle erschien Se. Exe. der 
Geheimeralh Dr. Pelican, Direktor des IWililair-Mo 
dicinal - Departements zur Darbringung seiner herz- 
lichsten Glückwünsche und freudigsten Gefühle. 

Aber die allgemeinste und glanzvollste Feier 
war den spatern Stunden des Tages aufbewahrt. In 
der fünften Nachmillagsslunde versammelten sich in 
dem Salon des zweiten adeligen Vereins eine grosse 
Anzahl von hohen Militair-, Civil- und Medicinal- 
Beamlen , umgeben von einem weiten Kreise der an- 
gesehensten Acrzlc der Stadt. Als der Jubilar, ge- 
leitet von dem Gomite, beim Schalle der Musik cm- 

3 
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trat, lief begrüssl von der glänzenden Versammlung, 
herzlich umarmt und geküssl von denen , die gleich 
ihm fast ein halbes Jahrhundert dem Slaale gedient 
und genützt haben, — da pochle mein Herz in lau- 
leren Schlägen, in stiller Dankbarkeil für die Vor- 
sehung, die den viel begabten Mann einen solchen 
Tag erleben liess, in slillem Gebele für das Wohl 
so vieler andern ausgezeichneten Collegen , mit dem 
innigen Wunsche : Möchten doch Viele dieser Eh- 
renmänner auch einen solchen Ehrentag erleben ! 

Ein grosser Ereis von ausgezeichneten und be- 
gabten Aerzlen ist ein erhebender Anblick. Wie 
blassgelb fallen alle die Spötter und Undankbaren 
•weg, die oft den Jüngern unserer Wissenschaft das 
wollen entgelten lassen, was doch durch die Gesetze 
der ewigwaltenden Natur als begränzt für den 
menschlichen Geist geschaffen wurde. Wo giebt 
es eine Corporation, die, wie hier, in grossem Kreise 
versammelt , piit stolzem Bewusslsein sagen dürfte : 
Es isl auch nicht Einer unter uns, welcher nicht der 
weinenden Muller ein Kind , dem verzweifelnden 
Gallen das Weib , und der zitternden Familie den 
Vater und Ernährer erhallen hat! 

Drum auch haben zu allen Zeiten weise Monar- 
chen und aufgeklärte Völker den ärztlichen Sland 
hoch geehrt und geachtet ; drum auch gestaltet sich 
der Ehrentag eines Arztes, der Abschnitt seines fünf- 
zigjährigen Wirkens , zum allgemeinen Festtage , an 
dem Fürst und Volk gleichen Antheil nehmen. 
Bussland ist nie da zurückgeblieben, wo es galt die 
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Wissenschaft zu ehren, und langjährige, uützliche 
Dienste der Aerzle zu beluhnen. 

Es trat die tiefste Stille ein , als der Stell Ver- 
treter des Kriegsminislers, Se. Erlaucht der General- 
Lieutenant Fürst Do Igor ucki dem Jubilar ein Schrei- 
ben des Kriegsminislers überreichte , das ein Aller- 
höchstes Rescript Sr. Majestät des Kaisers an den 
Geheimen-Rath Dr. Gajewsky enthielt, und von Sr. 
Exe. Hrn. Dr. Saccharoff vorgelesen wurde. Der 
von Sr. Kaiserlichen Majestät unterzeichnete 
Gnadeubrief vom 27. September 1S50 lautete also; 

Unserem Geheimen- Rathe, beständigem Mil- 
gliede des wissenschaftlichen Militair-Medi- 
cinal-Comiles, Ehrenleibarzte Unseres Hofes, 
Doktor der Medizin undChirurgie Gajewsky. 
«Ihr ausgezeichnet eifriger und thäliger Dienst 
hat beständig Unsere Aufmerksamkeit auf sich ge- 
zogen. Um am heuligen Tage Unser Wohlwollen 
Ihnen auszudrücken und die besonderen Verdienste, 
die Sie sich im Laufe Ihres fünfzigjährigen, nützlichen 
Dienstes auf dem Gebiete der Medicin , um den Me- 
dicinal-Ressort des Landes erworben haben, anzuer- 
kennen, ernennen Wir Sie Allergnädigst zum 
Riller des St. Wladimir-Ordens 2. Classe, dessen In- 
signien hiebei erfolgen, um sie slalutengemäss zu tragen, 
und verbleiben Ihnen auf immer wohlgewogen.» 

Aufs Tiefste ergriffen und in sichtbarer Rüh- 
rung empfing der Jubilar diesen neuen Beweis Kai- 
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s pi- lieh er Gnade und Anerkennung. Jetzt erscholl 
eine rauschende Musik , die Flügellhüren des glän- 
zend erleuchteten Speisesaales öffneten sich, und der 
bereits mit dem neuen Ordensslern geschmückte Greis 
wurde , unter Anführung Sr. Erlaucht des stellver- 
tretenden Kriegsminislersund Sr. Excellenz des Kriegs- 
General-Gouverneurs von St. Petersburg , indem die 
ganze Versammlung nachfolgte , zu seinem Ehren- 
plätze geleitet. Eine reich besetzte, von lukullischem 
Male erdrükle Tafel mit 200 Couverts vereinigle die 
ganze Gesellschaft, die sich jetzt ganz dem Frohsinne 
und den heitersten Gefüblen hingab. 

Gegen Ende des Mahls begannen die Toaste auT 
Sr. Majestät den Kaiser und dasganze hohe Kai- 
serhaus, unter Begleitung der Nationalhymne; Toaste 
auf das Wohl Russlands und das Gedeihen der nie- 
dicinischen Wissenschaft , und schliesslich auf das 
Wohl des Jubilars selbst. Unter stürmischem Applaus 
brachten zwei Comitäls- Mitglieder dem Greise einen 
sinnvoll gearbeiteten silbernen Pokal , als Gabe der 
Hochachtung und Anerkennung der ärztlichen Cor- 
poration St. Petersburgs. Hierbei sprach Se. Exe. 
Geheimeralh Dr. Bulkoff einige bedeutsame Worte. 
Eine Festrede hielt Slaatsralh Dr. Wosskressensky, 
Mitglied der russischen medicinischen Gesellschaft. Er 
schilderte das amtliche Leben Gajewsky's. Sodann 
trat, im Namen der Kaiserlichen mcdicinisch-chi- 
rurgischen Akademie, Professor Dr. Olendsky her- 
vor ; drückte nochmals die Glückwünsche und An- 
erkennungen dieser hohen Lehranstalt aus, und gab 
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in beredten , ansprechenden Worten ein Bild von 
Gajewsky, als Gelehrter und Arzt. 

Bisher hatten wir Aerzle gesprochen, jetzt trat 
der langjährige Freund und Verehrer des Jubilars, 
Se. Exe. Nicolai von Gretsch, der berühmte LiU 
leratur-Corypha'e Russlands auf, und sprach, gleich- 
sam im Namen des dankbaren Layenpublikums, «ge- 
flügelte» Worte, die dem helfenden, rettenden Arzte, 
die dem Menschenfreunde galten. Ein donnernder 
Applaus folgte dieser Rede, die aus dem Herzen kam 
und zum Herzen ging. 

Noch einige Toaste , unter andern vom Jubilar 
auf Se. Durchlaucht den Kriegsminisler , und den 
Ober-Medicinal-Inspeclor der Armee, Baronel Wyl- 
lie, der durch Krankheil verhindert wurde beim 
Feste zu erscheinen, — und eine Feslfeier war been- 
det , die nicht blos den würdigen Jubilar -Collegen 
hochehrte , sondern auch den Feslangebern selbst 
wegen ihrer so geschmackvollen als sinnigen Leitung 
die volle Dankbarkeil aller der Aerzle zusicherte, 
die an diesem Ehrenlage so liebevoll Theil genommen. 



ZUR GESCHICHTE 

der 

Kaiserlichen Medicinisch - Chirurgischen 
Akademie zu St. Petersburg. 



. 






Bei Wem anders, als bei Ihm, dem genialen 
Reformator, Peler I., finden wir die ersten Keime 
zur Bildung der medicinischcn Lehranstalten Russlands. 
In der alten Zaarenresidenz, in Moskau, wurde im 
Jahre 1706 das erste Militair-Hospilal gegründet, und 
mit ihm die erste chirurgische Schule , das erste 
anatomische Theater , der erste botanische Garten. 
Die ersten Lehrer waren der aus Holland berufene 
Arzt, Dr. Bidloo, Dr. Kellermann und Dr. Köh- 
ler. Auf Kosten der Krone wurden 50 Scbiiler ge- 
bildet, die erst zu Subchirurgen, und dann zu Chi- 
rurgen befördert wurden. 

Nachdem im Jahre 1714 auch in St. Petersburg 
ein botanischer Garten angelegt worden , gründete 
der grosse Monarch im Jahre 1715 die ersten Hos- 
pitäler , eins für die Marine , ein anderes für das 
Landheer, auch für St. Petersburg. Mit dem Hospi- 
tale wurde auch eine chirurgische Schule verknüpft, 
in welcher Anatomie und praktische Chirurgie die 
Haupt- Lehrgegenslände waren. Die bekanntesten 
Lehrer jener Zeit waren Dr. Azzarili für Anatomie, 
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und die ÜDrr. Von der Hülst und Wilhelm 
Hörn für Chirurgie. 

Mit kundigem Blicke erkannte der geniale Herr- 
scher die hohe Bedeutung einer solchen Lehranstalt 
für das kriegerische Russland , das mit Gewalt der 
Wallen seinen Sitz im allgemeinen Staatenbunde Eu- 
ropa's erzwingen mussle. Mit Kaiserlicher Frei- 
gebigkeil wurde die kostbare Sammlung von anato- 
mischen Präparaten des Dr. Ruysh in Amsterdam, 
eine volle Colleklion von Mineralien des Dr. Gott- 
wald in Danzig, das Herbarium des Dr. Buxbaum, 
die Sammlung ssibirischer Seltenheiten des Dr. Mes- 
serschmidl, die prachtvolle Bibliothek des Leib- 
arztes Areskine und noch einige andere naturhi- 
slorische Cabinellc angekauft, und viele medicinische 
Werke (z. B. Hippocrales' Aphorismen, Bidloo's Ana- 
tomie) ins Russische übersetzt und auf Staatskosten 
gedruckt. 

Im Jahre 1723 befanden sich allzeit gegen 500 
Kranke im Hospital, unter der oberärzllichen Leitung 
des durch seine Schriften bekannten Dr. Sevaslo. 

Russland war in der Wahl seiner ersten me- 
dicinischen Lehrer recht glücklich, und gleich eh- 
renvoll für den Aussteller als für Bidloo selbst, ist 
dasZeugniss van der Bech's : «hinc ferme omnes 
Rutheniae genlis Chirurgi quidquid in arte 
jatrica valenl, ex Bidloijana schola hausisse, 
scias.» 

Ein Vierleljahrhundert blieb so die chirurgische 
Schule, als Hauplzweck für Anatomie und praktische 
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Chirurgie, indem noch öffentliche Prüfungen einge- 
führt wurden. Aber es fehlte noch an Schülern, 
und es erging demnach von der Kaiserin Elisabeth 
im Jahre 1748 (vom 9. Juni) der Ukas an das geist- 
liche Seminar in Moskau, die Kinder der Geistlichen 
und Kirchendiener in die chirurgische Schule ab- 
zugeben. 

Auf Befehl dieser Kaiserin wurden viele bedeu- 
tende Werke des Auslands ins Russische übersetzt: z. B. 
von Heister, Platner, Ka w-Boerhave, Gorler, 
Model u. s. w. Auch wurden, auf Vorschlag des 
allgemein geachteten und geschätzten Archialers Kon- 
doidi, zehn junge russische Aerzte zum Erslenmale 
ins Ausland geschickt , um sich besonders auf der 
Universität zu Leyden auszubilden und dort das Doc- 
tordiplom zu erwerben. Vier von diesen (Tichorsky, 
Pogorelzky, Jagelsky und Roshalin) wurden 
Professoren bei den medicinischen Schulen. 

Das anno 1763 (6 December) gestiftete Rcichs- 
Medicinal-Collegium, so wichtig für die Medicinal- 
Reformen Russlands, bedeutend durch sein 1765 
erschienenes erstes Dispensatorium für Aerzte und Apo- 
theker, durch die Pharmacopoea Bossica vom Jahre 
1778 und Pharmacop. Castrens. Boss, vom Jahr 1779, 
üble nicht geringen Einfluss auf die Ausbildung der 
chirurgischen Schule. 

Anno 1782 (18 Mai) wurde ein sogenanntes Se- 
kretes Hospital für Syphilitische (Cenpeiiiafl ßo.ibiuma 
Ajin o,;ep;KHMbix'h cn*iuiiTiiecKoio 6oxii3noio) gestiftet, 
mit welchem, aufBefehl der Kaiserin Katharina II., 
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ein Jahr später (8 Novbr. 1783) ein medicinisch- 
chirurgisches Institut verknüpft wurde. Der ur- 
sprüngliche Zweck dieses Instituts war, junge Leute 
aus den Oslseeprovinzen Russlands zu Aerzlen zu 
bilden , weshalb auch der gesammle Unterricht in 
deutscher Sprache stattfand. Die mit diesem Institut 
verbundene Klinik und Entbindungsanstalt hatte 20 
Bellen. Die Zahl der Kronszöglinge betrug 30. 
Ebenso viele Volonlaire. Drei Jahre dauerte der 
Lehrkursus; ein viertes Jahr wurde der praktischen 
Ausbildung im See - oder Landhospilale gewidmet. 
Unter den Lehrern findet man die bekannten Namen, 
Leibarzt Kelchen, Mohrenheim, Kohlreif, Rei- 
neggs und Forslein. Aus diesem Institut ging eine 
grosse Anzahl gebildeler Aerzte und gebildeler Heb- 
ammen hervor. 

Anno 1786 wurden die chirurgischen Schulen 
bei den Mililair-Hospilälern bedeutend erweitert. In 
dem Landhospilal wurden 50 und im Seehospital 30 
Zöglinge unterrichtet. Grössere Reformeu aber gingen 
durch das Reichs-Medicinal-Collegium mit allen me- 
dicinischen Lehranstalten im Jahre 1793 vor, indem 
sowohl der Lehrplan erweitert , als die Anzahl der 
Professoren und Adjunkten und alle Hülfs-Lehrmillel 
bedeutend vermehrt wurden. 

Das sind die Uranfänge der endlich im Jahre 
1800 gestifteten medicinisch-chirurgischen Akademie. 



Erste Periode. 

Von 1800—1808. 

Am 12 Februar 1799 kam das Reichs-Medicinal- 
Collegium mil einem Projekt bei Kaiser Paul I. ein, 
in welchem ausser dem vermehrten Elal für eine 
Med.-Chir. Akademie bemerkt wird, dass es zweck- 
massig sei, die chirurgische Schule zu Kronstadt 
mit der St. Petersburger bei den grossen Hospitälern 
zu verbinden, so dass die reiferen Schüler gleich 
in die zu bildende med.-chir. Akademie aufgenommen 
würden, die schwächeren Schüler aber in der chi- 
rurgischen Schule verblieben. Am 16. September 
1S00 war das zur Akademie hergerichtele Gebäude 
so weit, dass die Schüler aufgenommen, und am 20 
Oktober , unter Präsidium des ersten Mitgliedes des 
Reichs - Medicinal- Collegiums, Baron Dr. Asch, die 
erste Gonferenz der Akademie abgehalten wer- 
den konnte. 

5 
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Die damalige Conferenz wurde , nach der In- 
struction desReichs-Medicinal-Collegiurns, allzeit vom 
ältesten der Professoren prüsidirl, und hielt 2mal mo- 
natlich um 3 Uhr in der Akademie selbst ihre Sitzung. 
Der Thätigkeit der Conferenz , deren Anträge vom 
Mcdicinal-Collegium bestätigt wurden, lag die Pflicht 
ob, die Akademie zu verwalten und in ihren geistigen 
Beziehungen zu vervollkommnen. 



Die Milfflieder der ersten Conferenz waren : 
Peter Sagorsky, Professor für Anatomie und Phy- 
siologie, Johann Rusch, Professor der Chirurgie, 
Ringebroig, Prof. der .Maleria medica, Sobolew- 
sky für Botanik, Sewergin für Chemie, VVassily 
Pe troff für Physik. 

Das gewöhnliche Gehalt eines Professors war 
1200 Rbl. jahrlich, und schrieb er zur Zeit ein ap- 
probirles Handbuch seines Faches für die Schüler, 
so erhielt er ein Jahresgehalt zur Belohnung. 

Das Reichs-YIedicinal-Collegium jener Zeil be- 
stand aus den DDrr. Kamenelzkv, Ellisen, Sa- 
polo witsch, Andrejewsky, Karpinsky, Baron 
Asch und Vien, welche im Jahre 1802 noch 11 
sehr bekannte Acrzle zu Ehrenmitgliedern wählten 
unter diesen, Jacob YVyllie, Enneholm, Wilhelm 
Richter und Johann Ringebroig. 

Die Zahl der Studenten war 120. Jährlich 
musslen 50 Seminaristen eintreten, die auf Kosten der 
Krone nach Sl. Petersburg geschallt wurden. 
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Der Titel Subch irurgus ( no,viT>Kapi, ) wurde 
abgeschafft, und die Fähigeren zu Unterärzten (si.ia.uuie 
. 1 i.ix.ipn) umbenannt. 

Zu den Studenten gehörten damals Gajevvsky, 
G'römoff, Wellansky, Kaidanoff, Pe troff, 
C h a n o I' f , C h o 1 o d o w i l s e b , M a 1 a e h o I' f , Lange 
u. s. w., Namen, die in Russland von Bedeutung ge- 
worden, und von "denen einige noch heutigen Tages 
mit hoher Verehrung genannt werden ! 

Nach dem Beschluss der Conferenz vom Jahre 
t SO 1 wurde Mathematik nach Wolf, Physik nach 
Klafft, Anatomie nach Plencke, Physiologie nach 
Blumenbach , Pathologie und Therapie nach Hume, 
Maleria medica nach Linnec, Chirurgie nach Cal- 
lisen, und Geburlshülfe nach Plencke vorgetragen. 

Durch den Eifer der Professoren und die stete 
Aufmerksamkeit des Reichs- Medicinal - Collegiums 
oelano- es, die Hülfsmittel der Akademie zu vergrös- 
sern, und die Unterärzte so weil heranzubilden, dass 
die Doktorwürde erlheill werden konnte. Sawwa 
Bolinoi war der Erste, der, am 8. April 180!, zum 
Doclor medicinae promovirt wurde, nachdem er, 
nach einem strengen Rituale, seine Dissertation «Pa- 
r e r g o n physico-medicum de eleclricilale a e - 
liologiaque ejus» gegen 7 Opponenten verthei- 
di<rl halle. 

Das mit dem « sekrelen Hospital» an der Kalin- 
kinbrücke vereinigle chirurgische Institut wurde gänz- 
lich aufgegeben, und ging, indem das «sckielc llos- 
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pilal» dem Stadt - Curalorium der allgemeinen Für- 
sorge übergeben wurde, am 1 Januar 1803 mit sei- 
nen Professoren und seinem Inventarium zur Akademie 
über. Dies ging um so leichler , da um diese Zeit 
das neue Gebäude der Akademie fast vollendet war. 

Mit dem Jahre 1803 wurde in Bussland ein 
neues System der Staatsverwaltung eingeführt; es 
entstanden die Ministerien. Das Medicinal - Colle- 
gium , das so unendlich viel für die Bildung der 
Aerzte gelhan , durch seine Central - Verwaltung 
den medicinischen Stand gehoben, bildete fortan die 
«drille Expedition» des Ministeriums des Innern. Ein 
Jahr drauf wurde auch diese Expedition gelheilt. 
Es entstand eine Medicinal - Abiheiluno- beim Kriegs- 
ministerium, und eine Medicinal-Abtheilung beim See- 
minislerium. Die Medicinisch-chirurgische Akademie 
und die Civil- Medicinal -Verwaltung blieben beim 
Ministerium des Innern. Gleichzeitig wurde der Me- 
dicinal-Balh gebildet. 

Im Jahre 1804 wurde die Medicinisch-chirur- 
gische Akademie in Moskau aufgehoben , mit der 
St. Petersburger vereinigt, und 45 Studenten, unter 
diesen unser allverehrler Dr. Nicolai Fedorowilsch 
Arendt, nach Pelersburg übergeführt. Ein grosser 
Theil des Lehr-Tnvenlariums wurde mitgenommen. 

Um diese Zeil wurde von Dorpal Professor Dr. 
Scherer für den Lehrstuhl der Chemie berufen, 
und Professor Petersen (für den Lehrstuhl der Ma- 
teria medica) nach Italien und Spanien geschickt, 
um dort das gelbe Fieber zu sludiren. 
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Im Jahre 1805 und 1806 kehrten nach dreijäh- 
rigem Reisen auf Slaalskoslen die jungen Aerzle Ga- 
jewsky, Wellansky, Gromoff, Hermann und 
Petroff aus dem Auslande zurück und wurden, auf 
Minislerialbefehl, als Adjunclprofessoren angestellt. 

Ein bedeutendes Ereigniss für die Akademie 
war die Berufungdes Johann Peter Frank. Nachdem 
der Minister sich mit den Leibärzten Crichton 
und Wyllie, mit Uden und Ellison über den zu 
erlassenden Ruf an Frank beralhen, erschien vom 
September 1805 der Kaiserliche Erlass , der den 
Prof. Joh. Peter Frank zum Rektor der Med. -chi- 
rurgischen Akademie in St. Petersburg ernannte. 
Von dieser Zeit an stand die Confereuz der Akademie 
unter der Leitung Frank's. 

Mit Peter Fra n k schien eine neue wissenschaft- 
liche Aera für die Akademie anzubrechen. Der in 
den Akten der Akademie aufbewahrte in franzö- 
sischer Sprache von ihm abgefasste ausführliche Plan 
zur Reform des Unterrichts in der Akademie ist 
meisterhaft, wurde am 4 November (also 2 Monate 
nach seiner Berufung), von ibm dem Minister des 
Innern überreicht, und beginnt mit folgenden unbe- 
streitbaren Worten : 

«32 Jahre hindurch beschäftigt mit dem Vor- 
trage über fast alle Zweige der Medicin , zeilweise 
Professor der Medicin an vier berühmten Universi- 
täten, und einigemale berufen in verschiedene Länder 
Europa's um Lehrpläne abzufassen, habe ich hinrei- 
chende Erfahrung mir erworben , und wage die 



— u — 

Hoffnung, dass meine Ralhschläge auch hier einigen 
Nutzen schallen werden.» 

Der geistreich entworfene, Sehr ausführlich 'aus- 
gearbeitete Plan enthielt erst eine Uebersehau des 
gegenwärtigen mangelhaften Zustandes des Unterrichts 
in der Akademie und dann einen ganz neuen Plan 
zum medicinischen Unterrichte. 

Es wurden Lehrer für die lateinische und deut- 
sche Sprache angestellt, ein besonderer Lehrstuhl für 
Physiologie und Pathologie sammt Hygiene gegründet, 
die Sektionsapparate vervollkommnet , und Kliniken 
für Therapie und Chirurgie vorbereitet. 

Seil dem 18 Januar 1806 geschah es, dass durch 
Minislerialverfüguug aus dem Stadthospilale und den 
beiden Mililair-Hospilalern, auf Verlangen Frank's, 
Kranke in die klinische Abiheilung bei der Akade- 
mie abgefertigt wurden. Die thera p eulische Kli- 
nik Frank's, dessen Adjunklprofessoren Gajewskv 
und Gromoff waren, befand sich in dem Saale, 
der heuli«eu Taires zur Kirche der Akademie dient, 
und enthielt in 2 Abiheilungen, 12 Bellen für männ- 
liche , und 12 Bellen für weibliche Kranke. Nach 
der Krankenvisile ging Frank in den Conferenzsaal 
und hielt seine berühmten Vorlesungen über specielle 
Therapie. Selbsl ausgezeichnete praktische Aerzle, 
wie Loder, Albini, Rehmann, Busch besuchten 
diese Vorlesungen, denen zweimal der Minister, und 
Selbsl die Kaiserin Ma r ia Feodoro wna beiwohnlen. 

Am 4 Mai desselben Jahres wurde die chirur- 



Sosehr Klinik für 13 Kranke beim Militair-Landhos- 
pilal eingerichtet, und dem Prof. Busch anvertraut. 

Nachdem Lehrplan Frank's Minden 10 Profes- 
soren (riiit 2500 R. Gehall), 4 Adjuukle (mll 1050 R.), 
Prosekloren und 2 Lektoren angestellt. 

Unter den ausgezeichnetsten Studenten vom 
Jahre 1804 — 1S0S, die mit Geschenken belohnt wur- 
den, befanden sich die noch heule wirkenden Eh- 
renmänner, INicolai Arendt und Emil Reinhold t. 

Das Sludiuni der Velerinair - Wissenschaft lag 
bisher ganz danieder, und wurde erst durch Frank's 
Lehrplan eingeführt und zur Notwendigkeit gemacht. 
Am LS Juni 1 SOS wurde die Sl. Petersburger Vele- 
r ina i r-Sch ule eröllhet, die aber weil entfernt blieb, 
den Anforderungen zu enlsprecbcn. 

A\ich das pharmac eulische Sludiuni wurde erst 
durch Frank's Lehrplan besonders angeregt und erst 
in spalerer Zeil zu gehöriger Ausbildung gebracht. 

Fräsrt man nach den literarischen Erzeugnissen 
der Mitglieder der Akademie jener Zeil, so war ihr 
Hauptaugenmerk auf Lehrbücher gerichtet, und wir 
habi'ii aus jener Zeil besonders folgende Schriften 
anzuführen: Professor Pelrol'f veröffentlichte (in 
russischer Sprache) eine Beschreibung der Versuche 
mit einer ihm eigenlhümlichen Elektrisier-Mäschine. 

Von Prof. Spier erschien eine Uebcrselzung der 
Experimenlal-Physik von Tob. Maier. 

Djunkowsky übersetzte, auf Befehl des Mini- 
sters Kolschubei, Scherer's «Grundriss der Chemie.» 
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Prof. Sagorsky: Anatomie, St. Petersbg. 1802. 

Prof. Smelowsky: Ueberselzung Greg-oris Phy- 
siologie. 

Jacob Wass. Wyllie veröffenllichle 1805 eine 
Schrift über das gelbe Fieber. 

Jacob Kaidanoff übersetzte Conspruchs : Ta- 
schenbuch für angehende praktische Aerzle. 

Gromoff, Beitrag zur Beurlheilung des Brow- 
nischen Systems. 

Von Dr. Enneholm: de febri putrida et pesli- 
lcnliali. 

Dr. Oraeus: de febr. catarrhal. — De dyssen- 
leria. (Von Dr. Spier ins Russische übersetzt). 

Wellansky übersetzte ins Russiscbe : Melzger's 
Grund-Elemente der Medicin. — Seile's Medic. clinic. 

Busch: Chirurgisches Lehrbuch, 2 Bände, 1807. 

Gromoff übersetzte Sabalier's praktisebe Chi- 
rurgie, 1807. 

Djunkowsky vollendete die vom Dr. Penken 
begonnene Uebersetzung von Richters Chirurgie. 4. 
5. 6. Theil. 

Prof. Engel: Beiträge zur Bänderlehre. 
Als Doctor-Disserlalionen erschienen : 

Knigin : De Electricilale. 

Gajewsky: De Helminlhiasi. 

Wellansky: O p.e*opMls Mt-AimuncKoii n <t>ii3n- 
ijecKoö Tcopifi. 

Goworoff: O Hepmioii rop>i<iKb. 



— 37 — 

Vom Milgliede des Medicinalraths Dr. Elliscn 
erschien in deutscher Sprache eine Beschreibung der 
peslis Sibirica, wie sie in den Jahren 1798 und 1807 
in Finnland geherrscht hat. St. Petersburg-. 1808. 

Gleichfalls über Peslis sibirica erschien von Dr. 
Hcurolh eine medicinisch-praklische Abhandlung in 
russischer Sprache. 

Wir schliessen hiermit die erste Periode. Der 
immer mehr sich steigernde Bedarf an Aerzten für 
die Armee, die dringendsten Forderungen zur Besetzung 
der Medicinalämler drängten die Akademie so sehr, 
dass sie in den letzten Jahren genölhigl war, Studenten 
zu entlassen, denen noch viel an medicinischer Reife 
fehlte. Es fehlte demnach auch nicht an Reklama- 
tionen und unbequemen Erörterungen , und es war 
den Reformen in der folgenden Periode überlassen, 
auch hierin einige Abhülfe zu schaffen. 



Zweite Periode. 

Von 1808 bis 1839. 

Mit diesem Zeiträume beginnt der Einfluss eines 
Mannes, der, klaren Verstandes und mit ausgezeich- 
neten Kenntnissen begabt, von nun an dreissig Jahre 
hindurch an der Spitze der Akademie wirkte, und 
bei der folgenden Reorganisation der Akademie so 
mächtig eingriff. Baronet Dr. Jacob Wyllie bleibt 
unvergesslich für diese hohe Lehranstalt. Am 28 
Juli 1808 erschien das reorganisirte Statut der Aka- 
demie, demgemäss alle Lehrzweige der Medicin be- 
deutend erweitert, die Akademie in zwei Abiheilun- 
gen getheilt, eine für St. Petersburg, eine andere für 
Moskau , für erstere ein Präsident , für letzlere ein 
Vice-Präsident ernannt, die Zahl sämmllicher Krons- 
Zöglinge auf 720 vermehrt, die akademischen Wür- 
den den höhern Rangclassen gleichgestellt und der 
Akademie selbst der Titel «Kaiserliche» zuerkannt 
wurde. Zugleich erhielt sie das Recht Ehreninitglie- 
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der und korrespondirende Milglieder zu erwählen, 
und sieht, gleich der Akademie der Wissenschaften, 
unter besonderem Schutze Sr. Majestät des Kaisers. 

Die für beide Abiheilungen der Akademie be- 
stimmte Summe belrug- 386,000 Rubel. 

Nachdem am I August 1809 der Baronet Dr. 
Jacob Wyllie zum Präsident ernannt worden war, 
fand am 27 August die feierliche Einweihung- der 
völlig reorganisiiten Akademie stall. 

Nachdem sich in dem prachtvoll dekorirten 
Conferenz-Saale die Staatsminister, die Mitglieder des 
Reichsralhs, des Synods, die General-Adjutanten, und 
alle zur Akademie gehörigen Professoren und Beam- 
ten versammelt hatten , erschien daselbst gegen 3 
Uhr Kaiser Alexander, überreichte Höchsleigen- 
händig das akademische Statut dem Minister des In- 
nern, Fürsten Kurakin, und erklärte sich zum Eh- 
renmilgliede der Akademie. Der neue Präsident 
J. Wyllie drückte in einer lateinischen Rede die 
Freude und das Glück aus, das die Akademie bei 
dieser Feier fühlte. Hierauf hielt der ausserordent- 
liche Professor Dr. Gajewsky, gleichfalls in latei- 
nischer Sprache, die Festrede. Unter Musik und Ge- 
sang, und nachdem noch ein Frühstück für die An- 
wesenden stattgefunden, verliessder Kaiser die Aka- 
demie , für die mit diesem Tage eine neue Morgen- 
rölhe anbrach. 

Nach dem neuen Statut erwählte die Akademie 
Ehren- und korrespondirende Mitglieder sowohl im 
Inlande, als im Auslande. Wir linden in dem Ver- 
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zcichniss der Mitglieder dieser Zeit die Manien : Cor- 
visard, Pallas, Cuvier, Portal, Ilufeland, Klaprolh, 
Richter in Gottiugen, Blumenbach, Osiander, Jaquin, 
Bereuds, lliml\ , Bojanus u. s. w. 

Die ConTerenz bestand ausser dem Präsidenten 
und dem gelehrten Sckrelair (Dr. Orlai) aus 14 
Professoren , als : Busch , Sagorsky , Sewastianow, 
Pelroff, Rudolph, "Scherer, Uden, Terajeff, Sme- 
lowsky , Gajewsky, Gromoff, Knigin, Kaidanoff. 

Im Jahre 1 S 1 erhielten Medaillen für Auszeich- 
nung : Iwan Tschetirkin und Iwan Hoffmann, 
noch heuligen Tages an der Spitze Mililair-Medici- 
nal- Aemler. 

Von den 121 Acrzten , die nach einer Auffor- 
derung 1808 aus dem Auslande ankamen (93 aus 
Wien, 6 aus Königsberg und 22 aus Dresden), ge- 
langten 70 nach St. Petersburg , von denen jedoch 
nur 13, als von der Akademie approbirl, angenom- 
men wurden. 

Die von Peter Frank noch eingerichteten thera- 
peutischen und chirurgischen Kliniken wurden näher 
verbunden, eine jede auf 30 Betten erhöht. Dreissig 
Jahre hindurch blieb diese Einrichtung. In der 
therapeutischen Klinik wurden jährlich gegen 200 
Kranke behandelt. 

Mit dem Jahre 1810 (20 Mai) kam dieAkademie 
zum Ressort des Ministeriums des öffentlichen Unter- 
richts , dessen damaliger Minister , Graf Rasu- 
mowsky, ebensowohl dem gelehrten, als dem ad- 
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minislraliven Theil der Akademie die grössle Auf- 
merksamkeit widmete. 

Unter den von 1810 bis 1822 von der Akade- 
mie gewählten Ehren- und korrespondirenden Mit- 
gliedern finden wir folgende Namen : Joseph Frank, 
Prochaska , Hildebrandt , Aulenrieth , Richerand, 
Meckel, Langenbeck, Rust, Boer, Larrey u. s. w. 

An die Stelle des 1817 abtretenden Dr. Orlai 
als gelehrter Sekretair , trat der so verdienstvolle 
Prof. Dr. J. Kaidanow. 

In den 10 Jahren, von 1S13 bis 1823 wurden 
zu Dr. med. et chirg. 9 promovirt, zu Dr. med. 37, 
zu Medico-Chirurgen 25, zu Aerzlen 76, und zu Ve- 
lerinairen 35. 

In dem Zeiträume von 1809 bis 1822 wurden 
von der Akademie im Ganzen entlassen 654 Aerzle 
und 108 Velerinaire. Medaillen bei der Auslas- 
sung erhielten: Neljubin , Spassky , Tscharukowsky, 
Salomon , Cholowilzky , Netschajew , Gorianinow, 
Männer , die späterhin sämmllich bedeutende Profes- 
soren an derselben Akademie geworden sind , der 
sie ihre erste medicinische Bildung zu verdanken 
hatten. Ausserdem erhielten in jener Zeit goldene 
Medaillen, Wenzeslaus Pelican (1813) und Marlin 
Solsky (1819), die sich späterhin gleichfalls als aus- 
gezeichnete Aerzle einen so bedeutenden Ruf er- 
worben haben. 

Zu höhern akademischen Graden waren die Prü- 
fungen sehr strenge. Besonderes Augenmerk richtete 
man auf chirurgische Operationen, für die dann oft 
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Allerhöchste Belohnungen ermittelt wurden. So 
■wurden 1811 für verrichtete Operationen 13 Zöglinge 
zu Kaiserlichen Belohnungen vorgeschlagen. Der 
Kaiser aber beschenkte nur drei von diesen mit ffol- 
denen Uhren, weil die von ihnen operirten Kranken 
am Leben geblieben waren. 

Gleich im ersten Jahre seiner Verwaltung traf 
der Minister , Graf Basumowsky, Veranlassung , dass 
von der Conferenz der Akademie eine medicinische 
Zeitschrift herausgegeben wurde. Im September 
1811 erschien das erste Heft, «die allgemeine Zeit- 
schrift für Medicin» dem noch im nämlichen Jahre 
5 Hefte folgten. Im Jahre 1812 erschienen nur 3 
Hefte, im Jahre 1813 gleichfalls nur 3 Hefte, und 
damit hatte das Journal vorlaufig ein Ende. Im Jahre 
1816 erneuert, kamen noch 6 Hefte heraus, denen 
auch dann , wegen Mangel an Theilnahme , weiter 
keine mehr folgten. 

Prof. Scherer gab ein deutsches Journal für 
Chemie heraus, das von 1818 bis 1821 in sieben 
Bänden erschien. 

Von den im oben erwähnten Journal für Me- 
dicin erschienenen Abhandlungen sind folgende be- 
merkenswerlh : 

Hamel, über die galvano-chemischen Versuche 
von Davy. 

Uden, über Arsenik. 

Pe troff, über Hanf. 

Enneholm, über den Keuchhusten. — Ueber 
Hypochondrie. 



Pikulin, Beobachtungen über die 1811 in Gru- 
sien herrschende Pesl. 

Sagorsky, über das Blullassrn bei der Hunds- 
wulh. 

Gajewsky, Kritik über das Werk Portals über 
Apoplexie. 

Von J.Busch sind Aufsätze über verschiedene 
Gegenstände aus der Chirurgie, unter diesen folgende 
interessante Abhandlung: Lieber den heuligen Zustand 
der Chirurgie im Auslande und in Russland. 1812. 

Djunkowsky, kurze Uebersicht der Medicin 
in Russland, seil den ältesten Zeiten bis zur Jetztzeit. 
ISN. 

Unter den selbstsländigeren Schriften bemer- 
ken wir : 

J. Pe troff, Grundlinien der Botanik. 1813. 

Scherer, Versuch einer systematischen Ueber- 
sicht der Heilquellen des Russischen Reichs. 1820. 

Wellansky, Physiologie. 

Kaidanow, Telraclys vitae, seu de diflerenlia 
alque conlinuilale qualuor cardinalium formarum 
vilae, ingenere consideralae, hominis praecipue. 1813. 

Kulschkowsky , De magnelisuio. ISIS. 

Uden, Akademische Vorlesungen über chro- 
nische Krankheiten, 4 Theile, 1816. — Allgemeine 
Pathologie und Therapie, 1818. — Die akuten Krank- 
heilen, 2. Ablh. 1820. 

Pelican, De aneurysmale. 1815. 
Wisolsky, De superfoelalione. 
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Enneholm, Taschenbuch für Militair-Hygiene 
1813. (Dies vortreffliche Buch ist die Frucht einer 
20jährigen Erfahrung.) 

Mit Ausnahme des deutschen Werkes von Sche- 
rer , sind sämmtliche obenerwähnte Schriften, und 
■wir könnten die Anzahl derselben noch vermehren, 
in russischer oder lateinischer Sprache erschienen, 
und beweisen, dass jene Zeit in literarisch- medici- 
nischer Beziehung nicht unlhälig gewesen. 

Mit dem Jahre 1823 kam die Akademie aber- 
mals zum Ressort des Ministeriums des Innern , zu 
demselben Minister, Graf Kotschubei, der bereits vor 
20 Jahren für das Wohl der Akademie gewirkt 
halle. Die Akademie blieb bis zum Jahre 1S39 bei 
diesem Ministerium. 

In diesem Zeiträume, von 1823— 1839 bemerken 
■wir unter den von der Akademie erwählten Ehren- 
und korrespondirenden Mitgliedern, im Auslande: 
lsfordink, Raimann, Orfila, Burdach, Carus, Wendl, 
Berzelius , Dupuytren , Hörn, Esquirol , Schönlein, 
u. s. w. Im Inlande: Marcus, Wisolzky, Kaidanow, 
Snadezky, Parrot, Sahmen, Spassky, VVyllie, Busch, 
Florio, Tschelirkin, Magaziner, Grum u. s. w. 

Die Conferenz bestand um das Jahr 1833 aus 
folgenden Professoren : Busch, Gromoff, Wellansky, 
Neljubin, Tscharukowsky, Spassky , Salomon , Nel- 
schajew, Kalinsky, Lukin, Wsewolodow, Ssavenko 
und Gorianinow. 

Kaidanow trat 1831 von der Stelle als gelehr- 
ter Sekretair ab, nachdem er 15 Jahre hindurch, 
allgemein geliebt und hochgeachtet, dieses mühevolle 
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Amt verwaltet halte. An seine Stelle trat der als 
Arzt und Mensch ausgezeichnete, leider zu früh ver- 
storbene Dr. Prochor Tscha ruko wsky, dessen per- 
sönliche Freundschaft und geistreicher Umgang dem 
Schreiber dieses unvergesslich bleiben wird. — Nach 
Tscha ruko wsky im Jahre 1834 bekleidete dies Amt 
Dr. Nclschajew bis 1838, wo ihn Dr. Eichwald 
aus Wilna ersetzte. 

In dieser Zeit von fünfzehn Jahren, (1824 bis 
IS3S) kreirle die Akademie zu Dr. med. et chirurg. 
47, zu Doct. med. 66, zu Medico- Chirurgen 137, zu 
Slab-Aerzten 107, zu Aerzlen 150, zu Apothekern 50 
und zu Provisoren 150. 

Zu den ausgezeichnetsten , mit "Medaillen ent- 
lassenen Zöglingen gehörten unter andern: A. Frank, 
P. Pelechin, G. Prosorow, W. Sacharoff, W. Fuss, 
P. Slrelkowsky, P. Schipulinsky , J. Bklilzky , G. 
Zilowitsch , O. Olendsky , A. Chomenko und W. 
Eck, sämmllich Aerzle, die mit Ausnahme der leider 
in der Kraft ihrer Jahre verstorbenen DD. Fuss und 
Chomenko, noch heule mit uns wirken. 

Die unter Tscharuko wsky siehende therapeu- 
tische Klinik gehörte zur Bliilhe der Akademie. Er 
gehörte zu den Ersten, die 1828 aus dem Auslande 
das Lännecsche Slelhoskop mitbrachten und anwen- 
deten. Bei dieser Gelegenheit können wir nicht un- 
erwähnt lassen , dass bereils in den letzten Jahren 
des verflossenen Jahrhunderts der damalige Opera- 
teur und Lehrer beim Mililair-Landhospital, Sapolo- 
w ilsch, Auscultalion und Percussion zur Diagnose der 
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Brustkrankheilen in Anwendung zog, und der Erslc 
in Russland war, der, durch jene physikalischen 
Ilülfsmillel geleilet, die paracenlesis Ihoracis mil dem 
glücklichsten Erfolge ausführte. Es wird diese Thal- 
sache durch dasZeugniss von Busch, dem damaligen 
Zeilgenossen, bestätigt. 

Gleich Tscharukowsky wirkten in der chir- 
urgischen Klinik, Prof. Dr.Salomon und in der oph- 
tbalmologischen, Prof. Dr. Grubi, mil grossem Eifer 
und sichtbarem Erfolge. Sämmlliche drei Kliniken 
standen in ganz Bussland in Ansehen, und es liegen 
Beweise vor, dass Aerzle 1. Abiheilung von den 
Kaiserlichen Universitäten Charkow und Kasan, um 
sich weiter auszubilden, die Kaiserliche med. -chirur- 
gische Akademie zu St. Petersburg noch auf ein 
oder 2 Jahre besuchten. 

Die mit Auszeichnung ihren Cursus beendeten 
Zöolin^e der Akademie wurden als Aerzte beim 
Gardecorps angestellt. Eine Maassregel, die zu guten 
Früchten führte. 

Am 2 November 1836 feierte der Prof. Peter 
Sagorsky sein fünfzigjähriges Amis-Jubiläum, und 
den 26 Mai 1838 Prof. Busch das seinige. Zwei 
denkwürdige Festläge. An beiden Jubiläen kam eine 
Summe von je 16,000 Rub. Ass. zusammen , deren 
Procenle alle vier Jahre als Preis für medicinische 
Werke bestimmt wurden. 

• In literarischer Beziehung bemerken wir wäh- 
rend des Zeitraums von 1823 bis 1839 folgende Schrif- 
ten der Professoren der Akademie : 
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Tirajew, Grundlagen für ein System der Zoo- 
logie. 1825. 

Spassky, Enlozoologiae hisloria. 1824. — Ueber- 
sichl einer allgemeinen Therapie. 1829. 

Gorianinow, Primae lineae systemalis nalurae, 
1834. — Anfangsgründe der Botanik. 1832. — Hand- 
buch für Mineralogie. 1826. — Syslema pharmaco- 
dynamicuni. 1832. — Ueber Cholera. 1832. 

Eichwald , Kritische Bemerkungen zuPuscha's 
Polens Palaeontologie. 1838. 

Bujalsky, Situs perversus cordis , vasorum 
majorum et nonnullorum viscerum , cum defectu 
lienis. 1829. — Anatomisch-chirurgische Tabellen der 
bedeutendsten chirurgischen Operationen 1828. (Ein 
Prachtwerk, das auf Kaiserliche Kosten ausgestaltet 
wurde.) — De Graviditate abdominali, 1831. 

Savenko, Tenlamen Anatomico-Pathologicum 
de melanosi. 1824. 

Salomon, Traclalus analomico -palhologicus 
de oculo humano. 1822. 

P. Naranowilsch, Hope's pathologische Ana- 
tomie und Hempel's Anatomie , in's Bussische über- 
setzt- 1837. (Als Handbuch für seiüe Zuhörer.) — 
De Herniis, 1836. 

Sa wlschenkof f , De funclionibus organismi 
vegelabilis. 1829. 

Netschajeff, De calore animali. 1828. 

Pokrowsky, Diss. physico-med. de eleclrici- 
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täte et galvanismo adnexis acupunclurae simplicis cl 
eleclriciae nolionibus generalionibus. 1830. 

Kalinsky, Die Receplirkunsl. 1832. — Tracla- 
tus de nova formandae pupillae melhodo. 1822. 

Cholowilzky, Ueber Cholera. — Cooper's Chi- 
rurgie, ins Bussische. 1833. — Paedo-gynaecojatrices 
synoptica exposilio, evolutioni et revolulioni vitae su- 
perslrucla. 1823. — Carus Gynäkologie, ins Russi- 
sche. 1833. 

Tscharukowsky , allgemeine pathologische 
Semiotik. 1825. — Versuch eines Systems der prak- 
tischen Medicin. 1833. — Klinische Beobachtungen 
1829. —Ueber Fieber überhaupt. 1830. — Ueber die 
Cholera von 1831. — Pe haemoplysi 1828. — Ueber 
Nervenkrankheiten. — Jahresberichte aus der Medici- 
nischen Klinik für 1829, 1830 und 1831. 

Pelechin, De neurosibus in genere. 1829. 
Salomon, Grundelemenle der operativen Chi- 
rurgie. 

Bklilzky, De slructura urelhrae. 1835. 

Schipulinsky , De diffusa texlus cellulosi in- 
ilammatione. 1835. 

Gromoff, gerichtliche Medicin. 1832. 

Wyllie (Präsident der Akademie), Praktische 
Beobachtungen über die Pest. 1827. — Ueber an- 
steckende Krankheilen im Allgemeinen, in medicinisch- 
polizeilicher Beziehung. 1829. 

Ausserdem finden wir in dem Boemio - Me/um. 
/Kypii. (Journal für Mililair- Heilkunde ) jener Zeit 
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eine grosse Anzahl von Abhandlungen, Aufsätzen, 
kritischen Beobachtungen von den obenerwähnten 
Professoren, unter denen die Aufsätze von Heuroth, 
Tscharuko wsky, Spassky, Salomon und Bujal- 
sky einen bleibenden Werlh behalten. 

In den Velerinair- Wissenschaften erschienen 
zahlreiche Schriften von den Professoren Wsewo- 
lodoff und Lukin. Von erslerem erschien 1833 
eine Zoo-Chirurgie, in drei Theilen , die mit dem 
Demidowschen Preise gekrönt wurde. Die Arbeilen 
Lukin's sind hauptsächlich Uebersetzungen aus dem 
Deutschen. 

Für pharmaeeulische Wissenschaft geschah 
wenig, da es hauptsächlich Deutsche sind, die sich 
der Pharmacie widmen und meislenlheils ihre Stu- 
dien in Porpal beendigen. 

Durch die Bemühungen des damaligen .Ministers 
des Innern, Graf Bludow, der sich das Gedeihen 
der Akademie ganz besonders angelegen sein liess, 
erschieu am 14 Deccmber 1835 ein neuer Elal für 
die Akademie. Demgemäss wurde die Anzahl von 
12 ordenll. Professoren auf 14 bestimmt, sowohl für 
die Abiheilung zu Sl. Petersburg, als für die zu Mos- 
kau; ausserordentliche Professoren blieben 8 ; die 
Zahl der auf Kosten der Krone Stud. der Medicin 
betrug für jede Abtheilung 200 , der Pharmacie 10, 
der Veterinairwissenschaft 40, im Ganzen 250; in den 
Lehrkursus wurde Geschichte der Medicin, Erklärung 
der allen medicinischen Klassiker, Encyklopädie der 
Medicin , lateinische und deutsche Literatur aufge- 
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nommen, und der bisherige vierjährige Cursus auf 5 
Jahre erhöhl. Für die Ophthalmologie wurde ein 
llieorelischer und ein praktischer Lehrstuhl errichtet; 
für das Examen zum «Arzt» über 14 Gegenstände aus 
den medicinischen Wissenschaften examinirl; die 
Hülfsieh rmitlel durch ein Cabinel für pathologische 
und vergleichende Anatomie, einen eigenen botani- 
schen Garten , und eine geburtshilfliche Klinik für 
Weiber- und Kinder-Krankheiten vermehrt; für den 
Unterhalt eines jeden Krons-Zöglings 500 RB.; für 
dessen Equipirung bei der Auslassung 250 RB.; für eine 
wissenschaftliche Reise in's Ausland 4000 RB.; für die 
Bibliothek und das Cabinel 5000 RB., für die geburts- 
hülfliche Klinik 12,000 RB. bestimmt, und der Gehalt 
der Professoren und der Angestellten um mehr als 
das IJoppelle erhöhl. Ueberhaupt betrug der Aus- 
gabe-Etat für die Akademie in St. Petersburg 415,500 
RB.; für die Abiheilung in Moskau 380,000 RB. Im 
Ganzen 795,500 RB ; während der frühere Ausgabe- 
Etat für beide Abtheilungen der Akademie zusammen 
nur 386,300 RB. betrug. 

Mit diesen Andeutungen gehen wir zur d ri tten Pe- 
riode über, zum Zustande der Akademie der Jetztzeit. 



Dritte Periode. 

Die Akademie im Ressort des Kriegsministeriums! 

Nachdem am 27 November 1838 der bisherige 
Präsident der Akademie, wirklicher Geheimerath Dr. 
Wyllie, wegen hohen Alters, auf seine Bitte, von 
dieser Funktion entlassen worden, wurde die Aka- 
demie nach Kaiserlichem Ukas am 13 December 
1838 mit dem Kriegsministerium vereinigt. Es war 
hiermit der ausdrückliche Zweck ausgesprochen, 
dass , nachdem 1842 die medicinisch- chirurgische 
Akademie in Wilna, und 1844 die medicinisch-chi- 
rurgische Abiheilung zu Moskau aufgehoben worden 
war, die Bildung von Mililairärzten ganz besonders 
der jetzt einzig bestehenden Kaiserlichen medici- 
nisch-chirurgischen Akademie in St. Petersburg vor- 
behalten blieb. Am 8 December war bereits der 
wirkliche Staalsrath Dr. J. B. Schlegel zum Präsi- 
denten designirl. 

8 
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In dem Decennium von 1838 bis 1848 wechseln 
die Curaloren der Akademie ofl. Nach der zweijäh- 
rigen Verwaltung des Grafen Kleinmichel Iral der 
General- Adjutant P. Weimarn an seine Stelle, die 
er bis medio 1846 mit grosser Liebe für die Wissen- 
schaft und anerkannter Humanität bekleidete. Sein 
frühzeitiger Tod erweckte die innigste Beliübniss 
bei allen denen, die den Ehrenmann kannten. Ihm 
folgte als Curalor der Akademie, der General -Adju- 
tant Annenkow, und nach dessen zweijähriger Ver- 
waltung, (am 8 November 1848) der jetzige mit gros- 
ser Thäligkeil wirkende Curalor, General- Adjutant 
P. H. Ignaljew, Dcjour-Geneial des Kaiserlichen 
Generalslabes. 

Unter den in diesem letzten Decennium von der 
Akademie erwählten Ehren e und korrespondirenden 
Mitgliedern bemerken wir besonders die Namen : 
Mandl, Martins, Murlchinson, Müller in Berlin, Vel- 
peau, Guerin, Relzius, Bujalsky , Klol-Bey, Chelius, 
L. Slromeier, Rokitansky, Hirll, Malgaigne, u. s. w. 

Das wichtigste und in seinen Folgen nützlichste 
Ereigniss, das in diesen letzten zehn Jahren zur Ver- 
vollkommnung der Akademie so Vieles beitrug, war 
die Vereinigung des zweiten Militair- Landhospilals 
und des Seehospitals mit der Akademie selbst. Die 
Oberaufsicht sowohl in wissenschaftlicher als admi- 
nistrativer Beziehung dieser Hospitäler wurde dem so 
einsichtsvollen und an Erfahrung reichen Präsidenten 
der Akademie Sr. Exe. Dr. Schlegel anvertraut. 

Durch diese Vereinigung gewann der praktisch- 
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klinische Unterricht ein unermessliches Feld für seine 
Thäligkeit und wurde der Gewinn für Lehrer und Ler- 
nende ein unschätzbarer. Wie wunderbar ! Diese Idee 
umfasste schon der grosse Reformator Russlands, als 
Cr die Grundlinien für den medicinischen Unterricht 
in St. Petersburg entwarf. Sein hoher Geist erkannte 
schon die Wichtigkeit von Hospital-Kliniken für den 
angehenden Mediciner , — Ideen , die in dem 
letzten Decennium der ersten Hälfte unseres Jahrhun- 
derls verwirklicht wurden. 

Mit dem 28 Juli d. J. 1850 erschien ein neuer 
Elal für die Akademie. Nach ihm besteht der Lehr- 
körper aus 16 Professoren und 11 Professor-Adjunclen. 
Die Zahl der Zöglinge 250. Der Ausgabe - Etat 
131,365 Rbl. S. (525,460 Francs), 12,653 Rbl. S. 
mehr, als früher. 

Die heutige Conferenz besieht ausser dem Prä- 
sidenten aus folgenden Professoren: 

1) E. Eichwald, Akademiker, Prof. emer., 
Exe. Seil 1S38 für den Lehrstuhl der Zoologie und 
Mineralogie. Bis 1844 gelehrter Sekretair. Früher 
an der Universität zu Wilna. Als Gelehrter seines 
Faches und fleissiger Schriftsteller bekannt. 

2) P. Gorianinoff, Akademiker, Prof. emer., 
Exe. Für Bolanik und Pharmakologie. Seil 1838. 
Verfasser einer grossen Anzahl Schriften aus fast al- 
len Zweigen der iMediciu. 

3) P. Narano witsch, Prof. emer. Für demon- 
strative Anatomie. Seit 1844 würdiger Nachfolger 
des so verdienstvollen Professors Bujalsky. 
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4) N. Pirogoff, Akademiker, Exe. Für chi- 
rurgische Hospilal-Klinik und pathologische Anatomie. 
Seit 1842. Früher an der Universität Dorpal. Vor- 
steher des 1844 gegründeten anatomischen Instituts, 
an dem zwei gelehrte Prosektoren, DD. Gruber und 
Schultz angestellt sind. 

5) P. Dubowitzky, Akademiker. Für theore- 
tische Chirurgie. Seil 1 840. Früher an der Univer- 
sität Kasan. Gelehrter Sekretair der Akademie seit 
•1844, und nach fünfjähriger Verwaltung dieses mühe- 
vollen Amis, im Jahre 1849 abermals einstimmig für 
das folgende Quinquennium erwählt. 

6) K. Baer, Akademiker der Akademie der 
Wissenschaften, Exe. Für vergleichende Anatomie 
und Physiologie. Seil 1841. Durch seine wissen- 
schaftlichen Arbeiten allbekannt. 

7) O. Mianowsky, Exe. Für therapeutische 
Hospilalklinik und Psychiatrie. Früher an der Aka- 
demie in Wilna. Seit 1842. 

8) G. Prosoroff. Für Velerinairwissenschaflen. 
Seit 1838. 

9) J. Rklitzky. Für operative Chirurgie und 
chirurgische Klinik. Seit 1847. 

10) P. Schipulinsky. Für therapeutische Kli- 
nik. Seit 1848. 

11) A. Sagorsky. Für Physiologie. Seil 1838. 

12) P. Sablotzky-Dessaetowsky. Für ge- 
richtliche Medicin, medizinische Polizei und Hygiene. 
Seil 1847. Verfasser vortrefflicher Schriften in seinem 
Fache. 
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13) O. Olendsky. Für Pharmacie. Seil 1847. 

14) N. Sinin. Für Physik und Chemie. Früher 
an der Universität zu Kasan. Seit 1848. 

15) A. Kieler. Für Geburlshülfe , Weiber- 
und Kinderkrankheiten. Früher an der Universität 
zu Kasan. Seil 1848. 

16) W- Eck. Für specielle Pathologie und 
Therapie. Seit 1848. 

17) N. Zdekauer. Für allgemeine Pathologie 
und Therapie. Seil 1849. 

Im Jahre 1841 bestand provisorisch eine medi- 
cinisch- chirurgische Klinik, als eine besondere Ab- 
iheilung im 2. Mililair-Landhospilalc unter der Lei- 
tung des Leibmedikus Dr. Mandl, für 12 Studenten 
des letzten Cursus der Medicin. Dieses Institut exislirle 
nur ein einziges Jahr. 

In den Jahren 1839 bis 1849 incl. kreirle die 
Akademie : 3 zu Doktoren der Medicin und Chirur- 
gie, 56 zu Dokloren der Medicin (von diesen kommen 
allein 33 auf die letzten drei Jahre , seit welcher 
Zeit neue Examinalions-Vorschriflen erschienen sind), 
20 zu Mediciual - Inspektoren , 12 zu Accoucheuren, 
6 zu Medicochirurgen , 253 zu Slaabärzlen , 1 1 zu 
Kreisärzten, 72 zu Aerzten , 20 zu Ober-Velerinair- 
ärzlen, 13 zu Apolhekern, 35 zu Provisoren, u. s.w. 
125 konnten den Prüfungen zur Erlangung eines 
medicinischen Grades nicht genügen. 

Während im Jahre 1839 die Akademie von 
300 Studirenden der Medicin (187 Kronszöglingen, 
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17 Pensionären, 1 Stipendiat und 95'freien Hörern) 
besucht wurde, halle sich im Jahre 1849 die Zahl 
auf 453 gesteigert, und zwar 261 Kronszögljnge, 14 
Pensionare, 3 Slipendiale und 175 freie Zuhörer. 

Eine besondere Aufmerksamkeil, und man darf 
sagen, ein besonderer Fleiss der Lehrer ist in den 
letztern Jahren dem praktisch-anatomischen und dem 
praktisch-klinischen Unterrichte gewidmet. In Bezug 
auf jenen ist das anatomische Institut auf das 
reichste mit Leichen versehen, — und in Bezug auf 
diesen sind mehrfache Kliniken vorhanden. Diesel- 
ben zerfallen in Hospital-Kliniken (Pirogoff und 
Mianowsk)), und akademische Kliniken. Diese 
letzten haben 3 Abiheilungen, die medicinische unter 
Professor Schipulinsky , die chirurgische unter 
Professor Rklilzky und die geburlshülfliche unter 
Professor Kieler. Sie sind auf das zweckmässigste 
eingerichlel , und mit allen Hülfsmillcln reichlich 
ausgestaltet, und haben sich zu wissenschaftlich-prak- 
tischen Anstalten erhoben , die den Ansprüchen der 
Jetztzeit Rechnung tragen und zu grossen Erwartun- 
gen berechtigen. 

Nirgends mehr , als bei der Heranbildung und 
Ausbildung junger Aerzle isl organische Enlwickelung 
dis Studiums benölhigt. Wenn jede Ueberslürzung 
schon bei Erlernung mechanischer, technischer Fer- 
tigkeiten bedenklich isl , um wie viel mehr , wo es 
sich um eine unentbehrlich gründliche, nur allmählig 
zur Reife sredeilienden g-cislicen Ausbildung; eines 
Arztes handelt. Formalion und Kryslallisalion in der 



— 59 — 

Nalur müssen hier wie überall unsere Leilungswege 
sein. 

Seil 1848 besteht bei dem mit der Akademie 
verbundenen 2. Mililair - Landhospilal eine chirur- 
gische Abiheilung für 75 Kranke aus dem Civilslande, 
und zwar 10 Bellen für Kranke adeligen Slandes, 
25 für Frauen und 40 für die untern Klassen. Diese 
weise Einrichtung dient dazu , die angehenden Mili- 
lair -Aerzte auch mit Krauken aus andern Ständen 
bekannt zu machen. 

Die Thäligkeit der Kliniken von 1843 bis 1850 
war folgende : 

1) In der chirurgischen Klinik. 

Bestand 1200 

Genasen 940 

Slarben 38 

Grössere Operationen . . 179 
Kleinere — . . 354 

Jeder Sludenl halte zu behandeln: circa 3 — 6 
Kranke. 

2) In der therapeutischen Klinik. 

Bestand 1422 

Genasen 1015 

Starben 140 

Jeder Student halle zu behandeln: circa 3 — 7 
Kranke. 

3) In der Klinik für Geburlshülfe , Weiber- und 
Kinderkrankheiten. 

a. Geburlsfälle : 

Bestand 371 

Regelmässige Geburten . . 311 
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Unregelmässige .... 22 
Starben 8 

b. Kranke Frauen: 

Bestand 685 

Genasen 497 

Starben 44 

c. Kranke Kinder : 

Bestand 539 

Genasen 436 

Starben 30 

4) In der chirurgischen Abiheilung des Hospitals : 

Bestand 6870 

Genasen 4386 

Starben 283 

Anzahl der Operationen . 359 
Auf jeden Studenten kamen 12 — 14 Kranke. 

5) In der therapeutischen Abiheilung des Hospitals : 

Bestand 28410 

Genasen 19366 

Starben 3288 

Auf jeden Studenten kamen 15 — 34 Kranke. 

Es ergiebt sich als jährliche mittlere Durch- 
schnittszahl für : 

Nr. 1 bei 171£ Kranken als Mortalität 5* 

Nr. 2 « 204f — _ _ 20 

Nr. 3 a. bei 53 — — — ij. 

— b. « 97£ - - - 6? 
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— c. « 77 — — — 4£ 

Nr. 4 « 98 li — — _ 40^ 

Nr. 5 « 4058| — — — 469^ 
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In der Velcrinair-Clinik wurden in den Jahren 
»«48 und IS49 behandelt 353 Thiere , von diesen 
wurden 258 hergestellt, 7 nicht geheilt , und 39 
starben- 30 Operationen wurden verrichtet. 

Den so reichlichen praktischen Lehrmitteln zur 

Bildung junger Aerzle stehen die übrigen HüKsmillel 

der Akademie nicht uach, und ihr heutiger Zustand 

ist folgender : 

Die Bibliothek. 

Die Bibliothek der Akademie ist täglich geöffnet 

von 1-3 Uhr und 5 — 7 Uhr. Sie enthält 45,000 

Werke. Ihr VVerlh wird auf 280,000 R. B. geschätzt. 

Das zoologische, mineralogische und paleonlologische 
Cabinet. 
Besonders reich an vaterländischen Erzeugnissen. 
Das zoologische Cabinet enlhäll 8574 Thiere , das 
mineralogische und paleonlologische Cabinet 7735 
Gegenstände. 

Das physikalische Cabinet. 
In letzlerer Zeit durch den Ankauf vortrefflicher 
Mikroskope bereichert. Das Cabinet enlhäll 314 

Instrumente. 

Das botanische Cabinet. 

In den verschiedenen Herbarien befinden sich 
10,000 Species. — In dem der Akademie eigenen 
botanischen Garten befinden sich gegen 5000 Pflan- 
zen-Genera. Die offizinellen Pflanzen sind nach dem 
natürlichen System geordnet. 

Das anatomische Cabinet. 

Es befindet sich in einem sehr geräumigen Saale 

9 
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in 56 Schränken. Dies Cabinet enthält ausgezeichnet 
feine Arbeilen , z. B. von Prosektor Gruber , Prof. 
Bujalsky u. s w. 

Das anatomisch - pathologische Cabinet. 

Es ist für dieses Cabinet besonders viel gesche- 
hen und mit grosser Freigebigkeil ausgeslatlel. Die 
interessantesten Präparate beziehen sich auf die Krank- 
heiten des Herzens (72 an der Zahl), der Arterien 
(80), der Knochen (418) und des Darmkanals (170). 
Bei vielen Präparaten findet man die ganze Kranken- 
geschichte. Sehr irislrucliv ist die Sammlung künst- 
licher anatomisch-pathologischer Präparate, die von 
Dr. Thiberl in Paris für 9000 Franks angekauft 
wurde. Sie enthält 130 therapeutische, 176 chirur- 
gische und 67 geburlshülHiche Präparate. 

Das Cabinet für vergleichende Anatomie und Phy- 
siologie. 

Das Cabinet enthält 1169 Gegenstände, unter 
diesen 63 Skelette, 253 osteologische Präparate u. s. w. 

Das pharmaceulische und pharmakologische Cabinet. 
Besonders praktisch eingerichtet zum Unterrichte 
der Sludirenden. Eine Abiheilung des Cabinels ent- 
hält gegen 2500 Musler von pharmakognoslischen 
Exemplaren und pharmaceutischen Präparaten. Eine 
andere Abiheilung enthält die für Unterricht ge- 
brauchten Gegenstände und Präparate, die jährlich 
erneuert werden. Ein Schrank enthält Mos chine- 
sische Heilmittel, 127 an der Zahl. 

Das chirurgische Cabinel. 
Es enthält 67 Kaslen mit Instrumenten, 705 be- 
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sondere Instrumente und Apparate u. s. w. Besonders 
reich an Instrumenten für die Lilholripsie und Unter- 
bindung der Arterien. Das Archiv enthält 37 Bände 
acta Clinici Ghirurgici. 

Das geburtshilfliche Cabinel. 

Es enthält 83 geburlshülfliche Instrumente , 91 
Bandagen, mehrere Phantome, etc. 

Werfen wir einen Blick auf die literarische 
Thäligkeit der Akademie während des letzten De- 
cenniums, so finden wir in allen Beziehungen einen 
Forlschritt. 

Im Jahre 1840 erschien das von der Akademie 
herausgegebene und von Dr. Stürmer redigirle 
«Journal für Natur- und Heilkunde.» Es erschien in 
russischer, deutscher und französischer Sprache. Es 
kamen aber nur 4 Hefte heraus. Seit 1843 erschien 
das Journal blos in russicher Sprache , unter dem 
Titel «3anncKH no iscth Bpaqeönuxi HayKi>» (Medi- 
cinische Annalen) redigirt vom Professor Dr. Dubo- 
witzky, und wurde mit Fleiss , Gediegenheil und 
Eifer bis 1850 fortgesetzt, mit welchem Jahre das 
Erscheinen desselben aufhörte , indem von nun an 
von der Akademie herausgegebene zwanglose Acta 
eintreten sollen. Ein Band dieser Acta academica, 
449 Seilen slark , ist bereils erschienen und enthält 
die vom Prof. Dr. Prosorow gesammelten «Mate- 
rialien zur Geschichte der Kaiserlichen medici- 
nisch-chirurgischen Akademie», nach welchen Quel- 
len auch wir die vorliegende Skizze bearbeitet 
haben. 
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Ohne hier auf die so zahlreichen einzelnen Er- 
scheinungen aus allen Fächern der gesammten Heil- 
kunde einzugehen , müssen wir die selbständigeren 
Werke der Professoren Eichwald, Gorianinoff, 
Dubowilzky, Pirogoff, Rklitzky, Sablolzky 
und Proseklor Grub er besonders anfuhren und die 
vielfältigen Abhandlungen und Aufsätze in den russi- 
schen Journalen (ßncimo-i\Ie.iim.. JKypf?. und 3an. no 
'lar-r. Bpa'ieo. H;iyK l) der mcislen Professoren rühmens- 
werlh hervorheben. 

Zum Schlüsse müssen wir noch einiger wissen- 
schaftlichen Versuche erwähnen , die im Interesse 
der medicinischen Praxis von der Akademie unter- 
nommen wurden. 

Im Jahre 1 S40 stellte der Professor Neljubin 
eine von ihm erfundene blutstillende Flüssigkeit der 
Conferenz der Akademie vor , mit der die vielfäl- 
tigsten Experimente an Thieren und dann an (Men- 
schen angestellt wurden. Diese aqua hacmoslalica 
hat sich als ein sehr zweckmässiges IMillel bewährt, 
ist für alle Hospitäler eingeführt, und officinell 
geworden. 

Am 3 Decembcr 1847 kam der Conferenz der 
Akademie der Kaiserliche Befehl, die Wirkungen 
des Chloroform im 2. Landhospilal zu erforschen, 
und die über diesen Gegenstand geführten und von 
sämmtlichen Mitgliedern unterzeichneten Protokolle 
Sr. Majestät vorzustellen. 

Am 27 December wurden in Gegenwart Ihrer 
Excellenzen der DD. Pclican, Schlegel, Nelju- 
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bin, der (Mitglieder der Conferenz und vieler andern 
Aerzte die ersten Versuche im Landbospilal gemacht. 
Die Resultate fielen so günstig aus, dass das Chloro- 
form seitdem in den Hospitälern und Kliniken allge- 
mein gebräuchlich geworden. Wir müssen hierbei 
die Bemerkung machen , dass die Anwendung des 
Chloroform Allen, die nicht praktische Aerzte sind, 
streng verboten wurde, und dass bis jetzt in Russland 
auch nicht ein Vergiftungsfall durch die medicinisch- 
chirurgische Anwendung des Chloroform vorgekom- 
men ist. 

Seit dem 150klober 1848 werden auf Kaiser- 
lichen Befehl unter Leitung dreier Professoren der 
Conferenz und des früher bei der Mission in Peking 
gewesenen Stabsarzt Kiriloff mit den von letzterem 
aus China mitgebrachten ArzeneisloUen in den Kli- 
niken der Akademie und des 2. Militair- Landhospi- 
lals therapeutische Versuche angestellt. Unter diesen 
chinesischen Arzneikörpern befinden sich viele, 
die bisher in Europa ganz unbekannt gewesen und 
nach den bisher angestellten genauen Versuchen 
von grosser medicinischer Wirksamkeit sind. Mit 
der Zeil haben wir der Veröffentlichung der durch 
die Akademie gewonnenen Resultaten und Erfahrun- 
gen dieses für Europa ganz neuen Arzneischatzes 
entgegen zu sehen. 

Wir schliessen hiermit diese historische Skizze 
der Akademie, welche die erste Hälfte unseres Jahr- 
hunderts umfassl. Wir gewinnen aus der gedrängten 
Ucbersichl die Deberzeugung, dass nach dem heutigen 
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Zustande der Akademie vom Staate kein Opfer ge- 
scheut wurde, um die Lehrmittel aufs reichhaltigste 
auszustatten, und dass eine endliche Organisation des 
ganzen theoretischen und praktischen Lehrkursus vor- 
bereitet wurde, von der, bei allmähliger organischer 
Enlwickelung , der Endzweck einer medicinischen 
Hochschule erreicht werden dürfte. Erst Bliilhen, 
und dann Früchte. 

Dein kritischen Urlheile des medicinischen Ge- 
schichtsschreibers der zweiten Hälfte unseres Jahr- 
hunderts bleibt die Bestätigung vorbehalten, ob auch 
die Erndle der reichen Saat entsprochen hat. 
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